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Beschreibung







… hin und wieder geschieht Liebe aus Versehen …

Ist Maddox Booker ein Schürzenjäger? Ja!

Sehnt er sich nach einer festen Beziehung? Und wie!

Findet er die Frau seiner Träume? Leider nicht, denn die meisten Frauen haben es ausschließlich auf den Ruhm und das Vermögen des CEOs abgesehen.

Dennoch benötigt er in kürzester Zeit eine Frau, vorzugsweise eine Verlobte, um seiner schwerkranken Mutter einen Herzenswunsch zu erfüllen.

Durch Zufall wird er auf eine seiner Mitarbeiterinnen aufmerksam.

Briana Cooper ist schön, tough und sogar Don Juan würde bei ihrer Lebensweise vor Neid erblassen.

Was aber kaum einer weiß, ist, dass die junge Frau bereits seit Jahren unglücklich verliebt ist.

Maddox und Briana schließen einen Pakt: Wenn sie sich als seine Freundin ausgibt, hilft er ihr, den Mann ihrer Träume zu bekommen.

Doch was passiert, wenn aus Fake plötzlich Ernst wird?

Teil 2 der Love Reihe

Bisher erschienene Teile:

Love unpredictable (Reed & Barlow)


Für alle,

Die CEO Geschichten genauso lieben wie ich.






Kapitel Eins





Maddox







»
D

u bist gar nicht so eine Naturgewalt, wie ich immer angenommen habe«, sagte ich zu Briana Cooper, bevor ich den Rest meines Wodkas in mich schüttete. Anschließend hob ich das leere Glas in Richtung des Kellners, um ihm zu signalisieren, dass ich Nachschub benötigte.

»Und du bist nicht so arrogant, wie ich immer dachte«, konterte sie, woraufhin ich sie mit hochgezogener Augenbraue musterte. Irgendwie sah ich meine Angestellte gerade doppelt.

»Ich war noch nie arrogant«, verteidigte ich mich im Mimimi-Ton.

»Doch, irgendwie schon«, erwiderte sie und nippte an ihrem gefühlt hundertsten Cocktail. Im Gegensatz zu mir schien es ihr aber noch gut zu gehen. »Aber so täuscht man sich in Menschen, wenn man sie nicht richtig kennt.«

»Da hast du sicherlich recht«, stimmte ich zu und schnaubte. »Wieso haben wir uns auf dem Sommerfest das erste Mal unterhalten? Schließlich bist du schon eine halbe Ewigkeit für uns tätig.«

Das fragte ich mich nicht erst seit heute.

Ich war einer der drei Geschäftsführer von der Firma Visions,
 die seit Beginn der Gründung alljährlich ein riesiges Sommerfest gab. Dafür hatten meine Partner und ich sogar 
seinerzeit ein eigenes Team zusammengestellt, das sich um die Organisation kümmerte. Die letzte Party lag nun schon wieder drei Monate zurück. Und erst im vergangenen Juli hatten Briana und ich zum ersten Mal miteinander gesprochen, obwohl sie schon seit zig Jahren für unser Unternehmen arbeitete.

Auf der Sommerparty hatten wir den gesamten Nachmittag sowie Abend bis spät in die Nacht über Gott und die Welt gesprochen. Entgegen meiner Natur hatte ich ihr sogar direkt das Du
 angeboten. Normalerweise tat ich mich damit eher schwer, da ich gerne die Grenze zwischen Angestellten und Chef aufrechterhielt. Doch Briana mochte ich einfach, weshalb mir das Sie
 zu förmlich vorgekommen war. Sie war nicht nur nett, sondern auch klug, tough und sie besaß eine Menge Humor.

Kurzum, wir lagen auf einer Wellenlänge.

Was mich erstaunte, war, dass wir viele gemeinsame Interessen hatten. Vor allem das Motorradfahren. Es kam selten vor, dass ich eine Frau kennenlernte, die dasselbe Hobby hatte wie ich.

Ich hatte ihr sogar angeboten, mit mir irgendwann mal eine Tour zu machen, was Briana für eine ausgezeichnete Idee hielt. Bislang war ich noch nicht dazu gekommen, einen Termin mit ihr zu vereinbaren. Das sollte ich unbedingt alsbald in Angriff nehmen, wenigstens die letzten schönen Tage ausnutzen, bevor die Wetterverhältnisse das Motorradfahren wieder unmöglich machten. Wenn es nämlich extrem nass wurde, zog es mich nicht sonderlich zu meiner Maschine.

Die blonde schöne Frau knuffte mich in den Arm, weshalb ich sie erneut betrachtete.

»Hast du was gesagt?«, erkundigte ich mich, weil sie mich mit hochgezogener Augenbraue ansah.

»Ich hatte auf deine Frage geantwortet.« Briana lachte, auch ich musste schmunzeln.

Scheiß Kopfkino, scheiß Alkohol.

»Ich habe nicht zugehört«, gestand ich. »Sorry. Was hast du denn gesagt?«

»Ich sagte, ich habe keine Ahnung.« Die junge Frau mit den hellblauen Augen schüttelte belustigt den Kopf. »Sind irgendwie nicht dazu gekommen. Wir haben beruflich keinerlei Berührungspunkte.«

Womit sie nicht ganz falschlag.

Briana Cooper war seit circa einem Vierteljahr stellvertretende Abteilungsleiterin einer der Marketingabteilungen bei Visions
. Für diesen Part war mein bester Freund und Partner, Reed Sykes zuständig. Wenn es um einige Entscheidungen bezüglich Kampagnen ging, zog er mich ab und an hinzu. Wir unterstützten uns gegenseitig, wenn es angebracht war.

Mein Aufgabengebiet umfasste den wirtschaftlichen Aspekt.

Während meiner Unizeit hatte Reed die grandiose Idee gehabt, eine Marketingfirma zu gründen. Er wollte seine engsten Vertrauten mit ins Boot holen, damit wir gemeinsam etwas Großes auf die Beine stellen konnten. Anfänglich waren wir noch zu fünft gewesen.

Reed, Bryce, Graham, Felisha und ich.

Reed, Bryce und ich wuchsen zusammen auf, wir besuchten die gleichen Schulen sowie dieselbe Universität. Wir drei stammten aus wohlhabenden Verhältnissen, unsere Eltern waren große Persönlichkeiten in Louisiana. Felisha und Graham lernten wir an der Uni kennen. Wir hockten so gut wie immer zusammen, lernten gemeinsam, tauchten als Einheit auf jeder Party auf. Es gab uns fünf nur im Paket, einzeln waren wir kaum anzutreffen gewesen.

Als die Gründung von Visions
 im vollen Gang war, sprang das feige Arschloch Graham Lewis jedoch ab, was mich nicht sonderlich überrascht hatte. Der Kerl hatte noch nie einen Arsch in der Hose besessen. Womit er mich allerdings 
verblüfft hatte, war, dass er sich ungefähr ein halbes Jahr nachdem wir übrigen Vier mit unserer Firma an den Start gegangen waren, mit seinem Bruder in der gleichen Sparte selbstständig gemacht hatte. Sogar das Konzept, welches wir damals auf die Beine gestellt hatten, übernahm der Penner beinahe eins zu eins. Wobei ich anmerken musste, dass das Konzept ausschließlich von Reed, Bryce, Felisha und mir kam. Lewis hatte kaum etwas dazu beigetragen. Der faule Sack!

Mittlerweile versuchte er uns, regelmäßig in die Suppe zu spucken, was wir aber meistens erfolgreich verhindern konnten. Ich konnte das Arschloch noch nie leiden und hatte einfach nicht verstanden, wieso Reed mit ihm zurechtkam. Für mich war Graham immer ein Loser gewesen, in meinen Augen war er das noch heute.

Nachdem Visions
 sich einen Namen gemacht und wir die ersten Aufträge reinbekommen hatten, ließ ich meine Kontakte spielen. Immerhin war mein Vater in der Wirtschaftsbranche tätig, weshalb ich einige Leute in hohen Positionen kannte. Darunter auch etliche Investmentbanker.

Also hatte ich mich seinerzeit mit Reed, Bryce und Felisha zusammengesetzt und ihnen den Vorschlag unterbreitet, aus unserer Marketingfirma, einen Marketing- und Wirtschaftskonzern zu machen. Meine Partner waren sofort Feuer und Flamme gewesen, weshalb ich mich an die Arbeit gemacht hatte. Ich holte Investmentbanker ins Boot, mit denen wir unser Portfolio erweitern konnten. Somit wurde aus dem Visions Marketingunternehmen
, der Visions Marketing- und Wirtschaftskonzern.


Wir erhielten verdammt große Aufträge und machten im zweiten Jahr unseres Bestehens mehrere Millionen Dollar Umsatz und bauten Visions
 immer weiter auf.

Mittlerweile arbeiteten circa vierhundert Mitarbeiter für uns und es wurden täglich mehr, weil wir uns kaum noch vor Aufträgen retten konnten.

Was meine Partner betraf, so waren wir seit etwa einem Jahr nur noch zu dritt.

Reed Sykes, Bryce Davenport und ich.

Felisha hatten wir die Partnerschaft entzogen und sie ausgezahlt. Für das Unternehmen war sie nicht mehr tragbar gewesen. Der Erfolg war ihr zu Kopf gestiegen. Nach wie vor war ich davon überzeugt, dass sie psychisch krank gewesen war, denn sie war davon überzeugt, mit Reed eines Tages in den Sonnenuntergang zu reiten. Er war tatsächlich und im wahrsten Sinne des Wortes in den Sonnenuntergang geritten, nur nicht mit Felisha.

»Happy Birthday to you«, fingen die Anwesenden um mich herum zu singen an. »Happy Birthday to you. Happy Birthday, liebe Barlow, happy Birthday to you.«

Irgendwie hatte ich den Einsatz verpasst. Verdammt, ich musste mich mal ein wenig zusammenreißen, immerhin war ich auf der Geburtstagsfeier von Barlow Campbell, der Freundin von Reed, die nun fünfundzwanzig Jahre geworden war.

»Ich glaube, ich brauche einen Kaffee«, nuschelte ich.

»Das denke ich auch«, kam es von Briana, als auch schon der Barkeeper vor mir stand, um mir ein neues Glas Wodka vorzusetzen. »Bringen Sie meinem Boss bitte eine große Tasse starken schwarzen Kaffee. Den Wodka können Sie mir geben.«

Eigentlich wollte ich intervenieren, denn ich war der Meinung, einen Shot könnte ich noch vertragen. Doch bevor ich auch nur einen Piep von mir geben konnte, hatte Briana den Inhalt der klaren Flüssigkeit auf ex vernichtet.

»So, und jetzt gehen wir Barlow gratulieren«, bestimmte Ms. Cooper und schob sich vom Hocker. »Kommst du?«

Auffordernd hielt sie mir die Hand hin, welche ich mit meiner umschloss. Normalerweise musste ich nicht wie ein Baby behandelt werden, allerdings war ich mir sicher, den Weg zu Barlow niemals unfallfrei zu bewerkstelligen.

Also ließ ich mich darauf ein, Hand in Hand mit Briana 
durch den Saal zu marschieren.

»Happy Birthday, Freundin.« Briana ließ mich los, womit ich nicht gerechnet hatte, weshalb ich ein wenig ins Straucheln kam.

»Vorsicht«, hörte ich Reeds Stimme und spürte, wie er mich am Oberarm packte. »Du hast wohl ein wenig zu tief ins Glas geguckt, was mein Freund?«

»War ein Scheißtag«, meinte ich und seufzte.

Das war die Untertreibung des Jahrhunderts.

Reed nickte. Mehr musste ich nicht sagen, er wusste auch so, was mit mir los war.

Am Morgen hatte ich mit meinem Dad gesprochen. Normalerweise telefonierte ich beinahe täglich mit meiner Mutter, doch sobald die Nummer von meinem Vater auf dem Display des Handys auftauchte, litt ich unter Schnappatmungen. Täglich wartete ich auf diesen einen brutalen Anruf, in dem er mir mitteilen würde, dass Mom endgültig eingeschlafen war.

Meine Mutter war leider todkrank.

Vor knapp einem Jahr hatte sie die Diagnose Bauchspeicheldrüsenkrebs erhalten, die meine gesamte Welt ins Wanken brachte. Mit allem hatte ich gerechnet, nur nicht mit dieser Nachricht.

Meine Mutter war eine toughe, mit beiden Beinen fest im Leben stehende Frau, die ein riesengroßes Herz besaß. Ich liebte sie über alles und ich konnte mir bei Gott, keine Welt ohne sie vorstellen.

Eine Operation hatte sie bereits hinter sich gebracht, die sehr schwer war. Tumorgewebe sowie die umgebenen Lymphknoten wurden vollständig entfernt. Normalerweise wäre das somit vorerst alles gewesen, dummerweise begrenzte sich der Tumor nicht nur auf die Bauchspeicheldrüse, sondern er befand sich im Pankreaskopf. Das hieß, es wurde nicht nur der rechte Teil der 
Bauchspeicheldrüse entfernt, in Moms Fall, nahm man ihr auch die Gallenblase, den unteren Teil des Gallengangs, den Zwölffingerdarm und einen Teil des Magens. Bislang hatten die Ärzte darauf verzichtet, ihr die gesamte Bauchspeicheldrüse zu entfernen, dafür bekam sie zur behandelnden Unterstützung, einmal die Woche Chemotherapie.

Vor einem halben Jahr jedoch erhielten wir die Nachricht, dass der Krebs erneut angegriffen und bereits gestreut hatte. Das wiederum veranlasste die Ärzte dazu, die Chemotherapie auf zweimal die Woche zu erhöhen. Mit dieser aggressiven Methode wollten sie versuchen, den Krebs einzudämmen. Wobei, die Mediziner selbst nicht davon überzeugt waren, dass diese Therapie Früchte tragen würde.

Der Chefarzt hatte meiner Mutter zu verstehen gegeben, dass er ihr im Höchstfall noch sechs Monate gäbe.

Tja, was sollte ich sagen? Meine Mutter schwamm ungern mit dem Strom, eher war sie immer schon ein Rebell gewesen. Auch ließ sie sich selten etwas vorschreiben. Sie entschied gerne selbst.

Seit insgesamt einem Jahr – nach Feststellung – kämpfte sie nun gegen ihre Krankheit an. Noch war sie hier, denn sie hatte zu mir gesagt, sie sei noch nicht bereit, meinen Vater und mich zu verlassen.

Dennoch … Dad und ich wussten, es könnte jeden Tag soweit sein. Auch Mom wusste das.

Jedenfalls hatte mein Vater mir berichtet, dass Mom sich seit zwölf Stunden ununterbrochen übergab und er den Arzt gerufen hatte. Dieser hatte meiner Mutter ein Mittel verabreicht, was die Übelkeit etwas eindämmen sollte. Darüber hinaus erklärte der Mediziner meinem Dad, dass das die Auswirkungen der Chemo seien und es schlimmer werden würde. Wir sollten uns langsam auf das Unvermeidliche vorbereiten.

Nur, wie bereitete man sich darauf vor, seine Ehefrau … seine Mom zu verlieren?

Die Hand an meiner Schulter verstärkte sich, womit ich aus meiner Trance geholt wurde. Langsam schob Reed mich in Richtung Barlow, da Briana sich bereits von ihrer Freundin gelöst hatte.

Ich musste wirklich aufhören, Alkohol zu trinken.

»Barlow«, sprach ich das Geburtstagskind an. »Ich wünsche dir alles Gute zu deinem Ehrentag. Und ich freue mich, dass du meinen besten Freund endlich zähmen konntest. Für mich bist du eine Heldin.« Grinsend nahm ich die dunkelhaarige Schönheit in den Arm.

Eine Frau, der Visions
 viel zu verdanken hatte.

»Danke, Maddox«, flüsterte sie mir ins Ohr und drückte sich noch näher an mich. »Und nochmals danke für die Überraschungsfeier.«

»Für dich immer, Honey«, sagte ich und löste mich von ihr.

Vor einigen Wochen hatte Reed, Bryce und mich mit ins Boot geholt, um für seine Lady eine Überraschungsfeier auf die Beine zu stellen. Wie mir berichtet worden war, hatte sie seit Jahren ihren Geburtstag nicht genießen können, da ihre Eltern vor einigen Jahren an genau diesem Tag verstorben waren. Da konnte ich es nachvollziehen, dass man jenes besondere Ereignis nicht mit einer Party verbringen wollte.

»Komm, Boss, wir holen jetzt deinen Kaffee«, vernahm ich Brianas Stimme, die abermals nach meiner Hand griff.

»Gute Idee«, erwiderte ich und zwinkerte Barlow noch einmal zu, bevor wir uns abwandten und zurück zur Bar schlenderten, wo das Koffein bereits auf mich wartete.

Nachdem ich mich auf den Hocker gesetzt hatte, schnappte ich mir das Porzellan und fing an, die heiße Flüssigkeit nippend zu trinken.

Jesus, tat das gut.

»Das Leben ist scheiße«, sprach ich in die Tasse und somit 
mehr zu mir selbst, als zu irgendwem anders.

»Sollen wir ein wenig an die frische Luft gehen?«, erkundigte sich Briana mit liebevoller Stimme.

»Das wäre vielleicht nicht verkehrt«, stimmte ich zu und rutschte erneut vom Hocker.

In der einen Hand hielt ich meine Tasse, die andere hielt die von Briana. Irgendwie gewöhnte man sich daran, obwohl ich noch nie ein Typ für Händchenhalten war.

Allerdings musste ich zugeben, dass ich Briana gerade sehr dankbar dafür war, dass sie bei mir blieb, obwohl ich betrunken und melancholisch war. Sie hätte mich auch einfach stehenlassen können, um mit ihrer Freundin zu feiern. Doch das tat sie nicht. Warum auch immer!

Irgendwie hatte ich gerade das Gefühl, in den letzten Jahren etwas versäumt zu haben, weil ich mich mit Briana nie wirklich beschäftigt hatte. Gleichzeitig war ich aber glücklich, dass wir auf der Sommerparty endlich die Gelegenheit fanden, uns näher kennenzulernen. Vielleicht würden wir sogar eines Tages Freunde werden, ich konnte mir das durchaus vorstellen.

Zwar hatten wir beruflich keinerlei Berührungspunkte, dennoch war mir natürlich nie entgangen, wie schön diese Frau war. Ich hatte sie immer gerne angesehen, vor allem, wenn sie auf den Sommerfesten nur in ihrem Bikini auftauchte. Sie hatte eine Figur, die jeden Mann in die Knie zwang, so viel stand fest.

Nichtsdestotrotz hatte ich immer angenommen, sie sei eine Naturgewalt. Ich konnte noch nicht mal bestimmen, woran ich das festgemacht hatte. Vielleicht lag es an ihrem Verhalten gegenüber ihren Kollegen oder wenn sie mit Barlow sprach. Briana war einfach präsent, egal, ob sie redete oder schwieg. Ich war der Meinung, dass sie sich niemals etwas gefallen ließ und mit dem Kopf durch die Wand ging, um an ihr Ziel zu gelangen.

Seit dem vergangenen Sommerfest musste ich allerdings meine Meinung über sie revidieren. Das Mädchen war nicht so laut, wie ich es vermutet hatte. Klar, sie war tough, trug ihr Herz auf der Zunge, äußerte ihre Meinung, wenn es angebracht war. Doch sie war eigentlich eine süße und liebe Person.

Und obwohl es gar keinen Grund dafür gab, hatte sie heute alles stehen und liegen gelassen, um bei mir zu bleiben … mich nicht alleine zu lassen.

Mochte sein, dass ich betrunken war, aber mein Gehirn funktioniert noch sehr gut. Mir war daher durchaus bewusst, dass sie gerade die Party ihrer Freundin verließ, um mit mir an die frische Luft zu gehen. Sie war nicht dumm, ihr war sicherlich mein schlechter Gemütszustand nicht entgangen. Jedenfalls sprach ihr Blick davon, mit dem sie mich bedachte.

Während wir uns auf einer vereinsamten Bank niederließen – die Musik war nur noch leise im Hintergrund zu hören – starrten wir stillschweigend in die Dunkelheit.

So wie es aussah, teilten wir nicht nur das Motorradfahren als gemeinsames Hobby, anscheinend genoss sie die Ruhe genauso gerne wie ich.

Ich sehnte mich oft nach einer Auszeit, weshalb ich mich regelmäßig nach der Arbeit auf meiner Veranda zurückzog und einfach nur die Sterne betrachtete. Offensichtlich hatte ich in Briana jemanden gefunden, mit dem ich mich zusammen in der Einsamkeit verlieren konnte.

Mit ihrer jetzigen Anwesenheit gab sie mir etwas, was ich dringend nötig hatte: Frieden.
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Briana







I

rgendetwas schien Maddox zu bedrücken. Noch nie zuvor hatte ich ihn dermaßen … fertig
 erlebt.

Natürlich hatte ich es das ein oder andere Mal mitbekommen, wie er auf Feierlichkeiten mehr getrunken hatte, als gut für ihn war, doch dabei war er immer lustig gewesen, verbreitete gute Laune und feierte ausgelassen mit seinen Angestellten und Freunden.

Doch bereits im Juli auf dem alljährlichen Sommerfest war er nicht der Maddox Booker gewesen, den ich die letzten Jahre zu kennen glaubte. Vor wenigen Monaten hatte er mir das Gefühl vermittelt, ihm setze etwas ganz gehörig zu.

Ging es mir schlecht oder belastete mich etwas, verhielt ich mich ähnlich; genauso still, wie er es getan hatte. Maddox war sogar mehr als leise gewesen, hatte nur an der Bar gesessen und sich mit fast niemanden unterhalten.

Bis heute fragte ich mich, warum ich mich ihm seinerzeit angenommen hatte? … warum er in mir das Bedürfnis weckte, für ihn da zu sein?

Normalerweise mischte ich mich nicht in andere Leute Leben ein, es sei denn, sie gehörten zu meinem Freundeskreis. Doch Maddox war mein Boss, nie ein Freund.

Nichtsdestotrotz hatte ich in den letzten Wochen die Entscheidung getroffen, mich ein wenig um ihn zu kümmern. 
Auf dem Fest hatten wir uns schnell in einer Unterhaltung verloren gehabt, uns verschiedenen Themen gewidmet. Sollte man mich jemals fragen, über was wir im Einzelnen gesprochen hatten, könnte ich nur mit den Schultern zucken. Ich wusste es einfach nicht mehr so genau. Es hatte sich nicht um tiefsinnige Gespräche gehandelt, eher redeten wir über Gott und die Welt. Im Prinzip spielte das aber überhaupt keine Rolle.

Was mir jedoch schnell bei Mister Booker aufgefallen war: Maddox war eine angenehme Person, mit der ich gerne Zeit verbrachte. Überrascht hatte mich vor allem, dass wir einige Gemeinsamkeiten zu haben schienen. Unter anderem teilten wir die Leidenschaft für das Motorradfahren. Aus dem Nichts heraus hatte er mich sogar gefragt, ob wir nicht mal zusammen eine Tour starten wollten. Ohne lange zu überlegen, hatte ich zugestimmt.

Bis heute war er diesbezüglich nicht auf mich zugekommen. Weshalb ich nicht sauer war, ganz und gar nicht. Vielmehr nahm ich an, dass er seinen Vorschlag vergessen hatte oder ihm aufgegangen war, dass er lieber doch nichts mit mir unternehmen wollte. Manchmal äußerte man etwas aus dem Impuls heraus, was man später bereute.

Das passiert jedem Mal.

Sicher, ich hätte ihn ebenfalls fragen können, jedoch entsprach das so gar nicht meiner Natur. Niemals würde ich mich jemanden aufdrängen, der nicht zu mir gehörte. Freunde beschützte ich mit meinem Leben, wenn es sein müsste. Natürlich hielt ich mit meiner Meinung nicht hinterm Berg und ich war für so gut wie jeden Spaß zu haben. Gar keine Frage. Aber auch ich benötigte hin und wieder mal Zeit nur für mich und meine Gedanken. Nicht immer war die Flucht in die Einsamkeit gut für mich, denn gelegentlich beschwor mein Unterbewusstsein Bilder und Situationen aus meiner Vergangenheit herauf, die ich vor Jahren tief in mir vergraben 
hatte. Dinge, die ich mit allen Mitteln vergessen wollte.

Doch diese Seite … diese ruhige Seite an mir, kannte so gut wie niemand. Nicht einmal Barlow, obwohl sie meine beste Freundin war.

Die meisten Menschen, die mich kennenlernten, gingen davon aus, dass ich wie eine Dampflok durch die Welt preschte. Diesen Eindruck hinterließ ich bei vielen, was daran lag, dass ich nicht wollte, dass irgendwer hinter meine Fassade blicken konnte. Jene Fassade, die ich in den letzten Jahren um mich herum errichtet hatte. Warum? Nun, weil ich erstens; unter gar keinen Umständen wollte, dass man sofort wusste, wer ich wirklich war … aus welcher Familie ich stammte und zweitens; durfte keiner erfahren, wie gebrochen mein Herz tatsächlich war.

Ja, ich war tough, besaß eine gute Portion Selbstbewusstsein und meinen Weg ging ich zielstrebig. In der Regel ließ ich mir nichts gefallen und versuchte so ehrlich zu sein, wie es mir möglich schien.

»Kennst du das Gefühl, wenn man komplett machtlos ist?«, durchbrach Maddox die Stille und somit auch meine Gedankenwelt. »Wenn du dabei zusehen musst, wie ein Mensch, den du liebst, zugrunde geht?«

»Nein«, flüsterte ich wahrheitsgemäß. »Das kenne ich nicht.«

»Sei froh«, nuschelte er. »Es ist die reinste Hölle.«

»Möchtest du mir davon erzählen?«, hakte ich leise nach. Vielleicht war er bereit, über seinen Schmerz zu reden. Ich würde ihm auf jeden Fall zuhören.

Obwohl meine beste Freundin heute ihren Geburtstag feierte und ich an ihrer Seite hätte stehen sollen, machte ich mir Sorgen um Maddox. Heute schien es ihm richtig schlecht zu gehen. Mir kam es so vor, als sei er der unglücklichste Mensch auf Erden.

Viel wusste ich über meinen Boss nicht, es hatte kaum 
Gelegenheiten gegeben, in denen wir uns begegnet waren. Ich war für den Marketingbereich zuständig, er der CEO für die Wirtschaftssparte. Wie ich vorhin schon erwähnt hatte; uns verband beruflich rein gar nichts.

»Vor einem Jahr erhielt meine Mutter die Diagnose Bauchspeicheldrüsenkrebs«, teilte er mir mit, woraufhin ich die Augen schloss und tief durchatmete. Um zu wissen, wie dieser Krankheitsverlauf ausging, musste ich keine Medizinerin sein. Sie endete zumeist tödlich. Nur eine von fünf Betroffenen hatte eine Heilungschance. Das hatte ich mal in einer Dokumentation erfahren. Streute dieser Krebs, glich das einem Todesurteil.

»Das tut mir leid.« Instinktiv und ohne lange über meine Handlung nachzudenken, verflocht ich unsere Finger miteinander.

Eigentlich völlig unangemessen, doch in diesem Fall nahm ich an, dass Maddox die Nähe zu einer anderen Person durchaus gebrauchen könnte. Ob ausgerechnet ich
 diese war, sei dahingestellt. Allerdings ging ich davon aus, dass er es mir sicherlich zu verstehen geben würde, sollte ich es nicht sein.

Zu meiner Überraschung stieß er mich nicht von sich, vielmehr drückte er meine Hand, als wollte er so seinen Dank ausdrücken.

»Die Ärzte haben ihr nur sechs Monate gegeben«, fuhr er fort. »Mittlerweile lebt sie damit schon fast ein Jahr. Weißt du, was das Schlimmste daran ist?«

»Nein«, wisperte ich.

»Dass wir einen Haufen Kohle besitzen und es nicht gebrauchen können, um sie zu retten«, erklärte er. »Früher habe ich immer gedacht, dass Geld alle Probleme aus der Welt schaffen könnte. Vor einem Jahr wurde ich eines Besseren belehrt. Geld ist ein Scheißdreck wert, denn es hilft dir nicht, wenn die Seuche dich im Griff hat.«

»Man sollte Geld generell nicht so viel Aufmerksamkeit schenken«, konterte ich ruhig. »Es stillt nur deine Bedürfnisse, 
aber es macht nicht glücklich. Heilen kann es ebenfalls nicht.«

»Wie recht du hast.« Wieder drückte er meine Finger. »Es ist nicht einfach, in privilegierten Kreisen aufzuwachsen. Du kannst niemandem vertrauen. Jeder will ein Stück vom Kuchen abhaben, bei keinem kannst du sicher sein, dass er dich um deinetwillen mag. Weißt du, was ich meine?« Auf den Themenwechsel war ich gar nicht vorbereitet. Entweder Maddox wollte nicht weiter über seine Mom sprechen oder der Alkohol war dafür verantwortlich.

»Das weiß ich sogar ganz genau«, antwortete ich ehrlich und schnaubte gleichzeitig, weil ich diesen Satz laut ausgesprochen hatte.

Normalerweise hielt ich mich bei dem Thema; Gehobene Gesellschaft
 grundsätzlich zurück. Immerhin war ich ebenfalls in jene Kreise hineingeboren worden. In dieser Welt galten andere Regeln, als in der normalen.

Wenn es nach meinen Eltern gegangen wäre, hätte ich Jura studieren und eine Staranwältin werden müssen, so, wie sie es waren … so wie es mein großer Bruder war … so, wie es auch meine ältere Schwester geworden war.

Entgegen meinen Geschwistern hatte ich jedoch immer meinen eigenen Kopf besessen, den ich auch zumeist durchgesetzt hatte. Dabei hatten mich die Konsequenzen nie besonders interessiert. Was wohl daran lag, dass ich von klein auf das schwarze Schaf der Familie war.

Bis heute konnte meine Familie mir nicht verzeihen, dass ich nur
 Betriebswirtschaftslehre und Brand Management studiert hatte. Sie schämten sich sogar dafür, dass ich für eine Firma wie Visions
 tätig war und nicht für einen bekannten Weltkonzern. Es beeindruckte sie nicht einmal, dass ich mittlerweile stellvertretende Abteilungsleiterin war. Solch eine Position in einem nicht europäisch bekannten Unternehmen war einfach nicht gut genug für die Coopers. Deswegen gaben sie auch nur mit meinen Geschwistern Dorothy und Brendon 
an. Die beiden Stars der Cooper Dynastie. Ich existierte schon lange nicht mehr für meine Eltern. Wenn sie gefragt wurden, wie viele Kinder sie hatten, kam eine klare Antwort seitens meiner Mutter: Zwei.

Darüber hinaus war Brendon bereits mit einer angesagten Modedesignerin verheiratet und Dorothy mit einem Staatsanwalt verlobt.

Die Enttäuschung der Coopers – in dem Fall ich – konnte weder einen Ehemann, noch einen Verlobten vorweisen, schon gar kein Jurastudium. Vielmehr war meinen Geschwistern, Mom und Dad meine damalige Lebensweise, sowie meine jetzige durchaus bekannt, wofür ich ebenfalls bis aufs Blut verurteilt wurde. In ihren Augen war ich eine Hure. Nicht mehr und nicht weniger.

Seit Jahren versuchte ich, mit der Ablehnung meiner Familie zu leben. Manches Mal funktionierte es, gelegentlich aber nicht. Nichtsdestotrotz suhlte ich mich nicht in Selbstmitleid, dafür war mir meine Zeit zu kostbar.

Die Distanz zu ihnen tat nur hin und wieder mal weh, wenn wir uns beispielsweise auf irgendwelchen Events begegneten. Im Gegensatz zu meiner Familie versuchte ich, sie respektvoll und mit Anstand zu behandeln. Sie dagegen verhielten sich mir gegenüber, als wäre ich ein Virus, der die Luft verpestete.

Aus diesem Grund hatte ich beschlossen, den Kontakt zu meinen Verwandten auf ein Minimum zu reduzieren. Außer meinen Geschwistern, Mutter und Vater, gab es keinen Cooper mehr. Meine Großeltern waren schon längst gestorben. Tanten und Onkel existierten nicht.

Ich wollte mich einfach nicht weiter verletzen lassen. Zwar würde ich ihnen niemals zeigen, wie sehr sie mir wehtaten, doch es war schon vorgekommen, dass ich mich abends, wenn ich alleine zu Hause war, in den Schlaf weinte. Das wollte ich nicht mehr, ich war der Meinung, dass ich es auch nicht verdient hatte. Ich war ein Mensch und kein Monster.

»Ich bedaure es, ihr diesen einen Wunsch nicht erfüllen zu können«, sprach Maddox plötzlich weiter.

»Welcher wäre das?«, wollte ich wissen.

»Sie wünscht sich eine Frau an meiner Seite, bevor sie geht«, setzte er mich in Kenntnis. »Am besten eine Verlobte. Weiß der Teufel, warum sie davon ständig träumt. Aber sie tut es.«

»Vielleicht, weil sie nicht möchte, dass du alleine bist, wenn sie nicht mehr da ist«, sprach ich meinen Gedanken laut aus. »Wenn du glücklich bist, ist sie es auch und sie braucht sich um ihren Sohn keine Sorgen mehr zu machen. Jedenfalls kann ich mir sowas in der Richtung vorstellen.«

»Damit könntest du richtigliegen«, stimmte er mir zu. »Das Problem ist nur, dass es eine solche Frau für mich nicht gibt. Soll ich dir mal ein Geheimnis verraten?«

»Wenn du das möchtest«, sagte ich.

Mir war klar, dass er betrunken war, sein Gehirn aufgrund des Alkoholkonsums nicht tadellos funktionierte. Wäre Maddox nämlich nüchtern, würde er mir all das nicht anvertrauen. Dafür hätte ich meine Hand ins Feuer gelegt. Ja, ich kannte ihn eigentlich gar nicht richtig, auch über Maddox’ Privatleben waren kaum Details bekannt. Weder wusste jemand in der Firma etwas über ihn, noch die Medien. Sein Vermögen konnte nur geschätzt werden, genauso auch das von der Booker Familie. Die Reporter bissen sich die Zähne an dieser Familie aus, denn sie gaben partout keine Interviews.

Maddox’ und seine Verwandten hielten sich im Hintergrund, tauchten nur vor der Kamera auf, wenn es um die Kinderhilfsprojekte von Marlies Booker ging, der Mutter von Maddox. Diese Frau war für ihre Benefizveranstaltungen bekannt und das bereits seit mehreren Jahren.

Woher ich das wusste?

Weil ich mich natürlich auch über Reed Sykes, Maddox Booker und Bryce Davenport schlaugemacht hatte. Doch über keinen der drei ist auch nur ansatzweise etwas 
herauszufinden.

Eben nur die Details zu Mrs. Bookers Projekten sind bekannt und stehen verbreitet im Internet. Darüber hinaus? Nichts. Als würden sie gar nicht existieren, obwohl jeder den Namen kannte.

Natürlich fand ich allgemeine Dinge selbst heraus wie zum Beispiel; Maddox war achtundzwanzig, groß, um die ein Meter neunzig, schlank, muskulös und verdammt gut aussehend. Erst vor wenigen Monaten hatten Barlow und ich zusammengesessen und festgestellt, dass er verflucht viel Ähnlichkeit mit dem Schauspieler Collin Farrell zu seinen besten Zeiten hatte.

Maddox trug seine fast schwarzen mittellangen Haare oberhalb länger, als seitlich, die er sich mit Gel in alle Himmelsrichtungen frisierte. Wie auch die anderen beiden CEOs von Visions
, ließ sich Maddox ebenfalls immer einen Dreitagebart stehen, den er aber grundsätzlich so stylte, dass es einfach sexy wirkte.

»Ich bin gar nicht so ein Womanizer, wie man mir ständig nachsagt«, platzte es unvermittelt aus Maddox heraus.

Innerlich zuckte ich mit den Schultern. Auch wenn er einer gewesen wäre, das ginge überhaupt keinen etwas an. Ich wäre die Letzte, die deswegen schlecht über ihn denken würde. Jeder sollte so leben, wie es ihm gefiel. Allerdings nahm ich an, dass es Maddox gerade gar nicht darum ging. Ihm schien es wichtig zu sein, dass er, egal wem, einmal die Wahrheit sagen konnte. Anscheinend hatte er sich dafür mich
 ausgesucht.

»Auch wenn du einer sein solltest«, äußerte ich meine Gedanken laut, »geht das keinen etwas an. Schließlich ist das dein Leben.«

»Das mag sein.« Maddox seufzte. »Aber eigentlich will ich genau das, was Reed und Barlow haben: eine Beziehung. Mein Freund hat unglaubliches Glück. Ich hoffe, das weiß er.«

Dieses Geständnis überraschte mich tatsächlich ein wenig, weil ich damit überhaupt nicht gerechnet hatte.

Was Reed und Barlow betraf, so war ich davon überzeugt, dass Sykes genau wusste, was er an seiner Liebsten hatte. Es war noch gar nicht so lange her, als ich vermutete, Reed Sykes wäre das größte Arschloch auf Erden, nachdem er das Herz meiner besten Freundin zertrümmert hatte. Er konnte froh sein, dass er noch rechtzeitig die Kurve bekommen hatte, sonst wäre ich ihm wahrscheinlich mit der Faust ins Gesicht gesprungen.

Zwischen den beiden war eine Menge schiefgelaufen. Wenn ich ehrlich war, so gab ich aber nicht alleine Reed die Schuld an alledem, Barlow hatte zu dem ganzen Mist ordentlich beigetragen.

Nichtsdestotrotz hatte Reed einiges getan, was andere Frauen ihm wohl nicht verziehen hätten. Doch Barlow liebte diesen Mann von Grund auf und da war es kein Wunder, dass sie ihm vergeben musste
.

Nach dem Eklat zwischen den beiden hatte meine Freundin etwas getan, womit sie mir ein wenig den Boden unter den Füßen weggezogen hatte: Sie kündigte ihre Anstellung bei Visions
.

Sie hatte für sich und Reed einfach keine Chance gesehen, weshalb sie diese Entscheidung für sich getroffen hatte. Barlow wollte sich und ihr Herz schützen, weshalb sie die Firma und somit auch Reed verlassen wollte. Bis heute wusste meine Freundin nicht, wie sehr ich unter ihrer Entscheidung gelitten hatte. Sie war nicht nur zu meiner besten Freundin geworden, sondern zu der Schwester, die ich niemals hatte.

Glücklicherweise hatte sich letztendlich aber alles zum Guten gewendet, schließlich hatte Reed endlich um sein Mädchen gekämpft. Und obwohl ich nicht unbedingt auf Klischees stand, so hatte sogar ich Tränen in den Augen, als Reed mit seiner Barlow auf einem Schimmel am Strand in den 
Sonnenuntergang geritten war. Normalerweise kam sowas nur in Liebesromanen oder Filmen vor, in Barlows Fall hatte es tatsächlich in der Realität stattgefunden.

Zwar stand meine Freundin bis heute nicht dazu, dass sie durch und durch eine Romantikerin war, doch ich wusste es besser. Ich hatte es ihr von Beginn an angesehen, wie sehr sie auf diesen ganzen Rosenmist abfuhr.

Somit hatte Reed alles richtig gemacht, indem er seinem Mädchen einen Traum vom Ritt in den Sonnenuntergang erfüllte. Dafür respektierte ich ihn umso mehr.

Was den neuen Job von Barlow betraf, so hatte sie ihre Kündigung bei Visions
 zurückgezogen und ihrem künftigen Arbeitgeber abgesagt. Es konnte sich kein Mensch vorstellen, wie erleichtert ich darüber war. Am liebsten hätte ich direkt losgeheult, jedenfalls war das Bedürfnis dagewesen. Natürlich hatte ich es nicht getan, dafür war ich überhaupt nicht der Typ.

Wenn ich mal traurig war, bekam davon niemand etwas mit, ich konnte in dem Punkt verdammt gut schauspielern. Vor keinem würde ich jemals Schwäche zeigen. Tat man das nämlich, bestand die Möglichkeit, verletzt zu werden. Ich sprach aus Erfahrung, schließlich war ich eine Cooper.

Noch immer hatte ich auf Maddox’ Äußerung nicht geantwortet, weil ich mal wieder komplett in meiner Gedankenwelt gefangen war. Schon als Kind hatte ich oft damit zu kämpfen gehabt. In meinem Kopf konnte ich schließlich alles denken und sagen, was ich wollte, ohne dafür verurteilt zu werden.

»Wenn du kein Womanizer bist, was bist du dann?«, erkundigte ich mich endlich. »Was willst du wirklich, Maddox?«

»Ich will das volle Programm«, gestand er, was ich irgendwie niedlich fand. »Frau, verloben, heiraten, Haus, Kinder. Vielleicht sogar einen Van. Aber das Problem ist einfach, ich habe noch keine kennengelernt, der ich vertrauen konnte. Keine, die nicht ausschließlich an meiner Kohle oder 
dem Namen Booker interessiert war und ist. Fuck! Höre ich mich gerade echt so armselig an, wie ich annehme?« Maddox lachte auf, es hörte sich aber nicht fröhlich an.

»Nein, gar nicht«, meinte ich und nun war ich es, die seine Hand drückte. »Ich kann dich teilweise verstehen.«

»Wieso teilweise?«, hakte Maddox nach.

»Nun, weil man nicht immer bekommt, was man sich wünscht«, teilte ich ihm mit. »Manchmal kommt es vor, dass du dein Herz an jemanden verlierst, der damit nichts anfangen kann oder es nicht haben will. Deswegen habe ich für mich entschieden, mein Leben einfach zu genießen und mir das zu holen, was ich haben will.«

Auch wenn mir das keiner glauben würde, auch ich sehnte mich nach jemandem, der mich ab und an mal hielt. Mochte sein, dass ich gerne Sex mit Männern hatte, mit vielen Männern, doch mein Herz gehörte nur einem.

Bryce Davenport. Dem dritten Geschäftsführer von Visions
.

Dummerweise hatte er keine Ahnung, dass ich mich bereits vor etlichen Jahren in ihn verliebt hatte. Und zwar an dem Tag, als wir das zweite Sommerfest hatten, auf dem wir uns lange und intensiv küssten. Beinahe wäre es sogar zum Sex gekommen. Da ich aber wusste, dass er sturzbetrunken und ich ebenfalls nicht mehr ganz nüchtern war, hatte ich die Kraft tatsächlich aufgebracht, das Herannahende zu unterbrechen.

Den Montag nach der Party war ich in sein Büro gegangen.

Unangemeldet.

Ich wollte unbedingt mit ihm über das sprechen, was zwischen uns geschehen war. Zu meinem Leidwesen hatte ich ihn mit einer anderen vorgefunden, eng umschlungen und küssend. Nicht mit irgendeiner, sondern mit seiner damaligen Praktikantin. Jener Person, die kurz darauf von der Bildfläche verschwunden war.

Na, jedenfalls hatte ich mich entschuldigt und war sozusagen geflohen. Niemals hätte ich für möglich gehalten, 
dass mir ein Mann so dermaßen zusetzen könnte: Bryce war dazu fähig gewesen.

Das Allerschlimmste aber war, dass ich ihn einige Tage später in der Küche getroffen hatte. Wir unterhielten uns oberflächlich, Bryce hatte mich sogar gesiezt, was mich sehr irritiert hatte. Letztendlich fand ich heraus, dass er sich an den Abend auf der Feier an rein gar nichts mehr erinnern konnte, er einen Filmriss hatte.

Damit hatte er mir den Boden unter den Füßen weggezogen, denn da war es schon längst um mich geschehen gewesen.

Mittlerweile war ich davon überzeugt, dass ich mich bereits in den ersten drei Sekunden in ihn verliebt hatte, als seine Lippen meine berührten.

Zu meinem Leidwesen bekam ich es leider nicht hin, ihn aus dem Kopf zu bekommen. Es war schon so viele Jahre her und dennoch schaffte ich es nicht, ihn zu vergessen. Bis heute nicht.

»Derjenige, der deine Liebe nicht haben möchte oder sie nicht erwidert, hat sie nicht verdient.« Erneut war es Maddox, der meine Finger drückte. »Du bist eine bildschöne und kluge Frau. Du solltest dir einen Mann suchen, der dich auf Wolken trägt.«

»Dummerweise muss ich das meinem Herzen erst einmal verklickern«, gab ich ihm zu verstehen.

Warum zum Teufel erzählte ich ihm das alles eigentlich? Noch nie hatte ich mit irgendwem so offen über meine Gefühle gesprochen. Barlow war die Einzige, die wusste, dass ich in Bryce verliebt war und das auch nur, weil ich mich verplappert hatte. Aber wirklich ins Detail, was meine Emotionen betraf, war ich nie gegangen. Warum ausgerechnet bei Maddox?

Ich sollte dringend den Alkohol aus meinem Körper lassen.

»Wir beide sind schon traurige Gestalten«, murmelte Maddox. »Sitzen hier und bedauern uns selbst.«

»Manchmal muss das sein«, erwiderte ich. »Morgen früh 
werden wir wieder mit hocherhobenem Haupt aufstehen und weitermachen. So, wie immer.«

»So, wie immer«, wiederholte er mit leiser Stimme meine Worte. »Es tut gut, mit dir zu sprechen. Danke, dass du mich nicht alleine gelassen hast. Heute war kein guter Tag für mich.«

»Gerne«, sagte ich und meinte es auch ehrlich. »Wir beide scheinen nicht so verschieden zu sein, wie wir annahmen.«

»Das glaube ich ebenfalls.« Und ein weiteres Mal drückte er meine Finger. Ich erwiderte und musste zugeben, dass mir die Zweisamkeit mit Maddox genauso half, wie es anscheinend umgekehrt der Fall war.

»Hier bist du«, unterbrach uns eine tiefe und raue Stimme, die ich unter tausenden wiedererkennen würde.

Bryce Davenport.

Gerade noch über ihn nachgedacht, plötzlich war er da.

Mein Herz fing wild zu rasen an, Gänsehaut bildete sich auf meinem gesamten Körper. Vielleicht fing ich sogar ein wenig zu zittern an.

Eine Gestalt tauchte direkt vor mir auf. Durch den Lichtstrahl des Mondes konnte ich schemenhaft Davenports Gesicht erkennen. Gott, er war so unglaublich schön.

Seine dunkelblonden Haare waren seitlich kurz, der Pony grundsätzlich nach vorne frisiert. Ohne seine Augenfarbe deutlich ausmachen zu können, wusste ich genau, dass sie mittelgrün waren. Nicht zu hell aber auch nicht zu dunkel. Sie durchbohrten einen, wenn man in den Genuss der Aufmerksamkeit dieses Mannes gelangte. Darüber hinaus war er groß, circa ein Meter neunzig. Sein Gesicht war unglaublich männlich, das Kinn markant definiert. Die Nase nicht zu groß oder zu spitz, die Lippen voll und perfekt geschwungen. Wenn ich ihn betrachtete, schoss mir immer ein Gedanke durch den Kopf: Ein Bildhauer musste ihn erschaffen haben. Anders konnte ich mir seine perfekte Erscheinung nicht erklären.

Barlow und ich hatten auch bei Bryce eine Ähnlichkeit zu 
einem Schauspieler herstellen können. Unserer Meinung nach hätte Bryce Davenport der Zwillingsbruder von Jensen Ackles
 sein können. Hundert Prozent.

»Mein alter Freund, Bryce«, kam es plötzlich fröhlich von Maddox, der daraufhin abrupt meine Hand losließ und sich erhob. »Weißt du eigentlich, wie sehr ich dich liebe?«

»Ja, das sagst du mir ständig, wenn du einen über den Durst getrunken hast«, konterte er eher sachlich und ohne Heiterkeit in der Stimme. »Was hältst du davon, wenn ich dich nach Hause bringe?«

Ich stand ebenfalls auf. So wie es aussah, schien ich hier nicht mehr von Nöten zu sein. Außerdem wollte ich mich nicht in der Nähe von Bryce aufhalten. Zu stark war die Sehnsucht nach diesem Mann.

»Nein, ich will noch nicht in mein Haus«, wiegelte Maddox ab. »Kennst du schon Briana?«, wollte er von Bryce wissen und streichelte mir dabei zärtlich über die Schulter. »Sie ist eine tolle Frau. Und so schön, findest du nicht auch?«

O mein Gott. Peinlicher ging es nun wirklich nicht mehr.

»Ja, natürlich kenne ich Ms. Cooper«, entgegnete Bryce, woraufhin ich schlucken musste. »Ja, und hübsch ist sie auch.«

Boden öffne dich und verschlucke mich. Am besten jetzt sofort.

Dass Bryce meinen Nachnamen wusste, bedeutete mir gerade mehr, als ich in Worte fassen konnte.


Ja, sicher weiß er wie du heißt,
 schallte mich meine innere Stimme. Schließlich ist Davenport für den Personalbereich zuständig, du Idiotin.


Himmel, in seiner Gegenwart verlor ich meinen Verstand.

»Ist sie nicht einfach wundervoll?«, schwärmte Maddox weiter, was mir langsam etwas unangenehm wurde.

In der Regel lachte ich über sowas, steckte Aussagen wie diese einfach weg, dummerweise kam ich mir gerade vor, als sei ich ein Teenager, vor dem ihr größter Schwarm stand.

»Ja, das ist sie ganz sicher«, antwortete Bryce eher tonlos. 
»Ich denke, es wird Zeit für dich ins Bett zu gehen, Casanova.«

»Ist noch zu früh dafür.« So wie es aussah, wollte Maddox tatsächlich noch nicht gehen.

Ich würde mich hüten, auch nur ein Wort zu sagen, immerhin war er erwachsen und konnte selbst entscheiden. Hinzu kam, dass es mir nicht zustand, schließlich waren sie beide meine Chefs.

»Ms. Cooper«, sprach Bryce mich plötzlich an, was mich kurzweilig zusammenzucken ließ.

»Ja«, krächzte ich und hustete. Bekomm dich schnell wieder in den Griff, Bri. Du bist kein kleines Kind mehr.


Konnte man sich noch bescheuerter benehmen? Wahrscheinlich nicht.

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, lasse ich Maddox noch kurz bei Ihnen«, sagte er. »Ich hole eben seine Sachen und erlöse Sie dann von ihm.«

»Sie müssen mich nicht erlösen«, entgegnete ich. »Er ist nicht so anstrengend. Aber ja, ich warte hier, bis Sie zurück sind.«

»Danke.« Mehr sagte er nicht, sondern half seinem Freund, sich wieder auf die Bank zu setzen. Auch ich ließ mich abermals nieder und schaute Bryce hinterher, als er sich auf den Weg zurück zum Gebäude machte.

»Aha«, rief Maddox beinahe aus.

»Aha, was?«, erkundigte ich mich.

»Ich bin zwar blau, aber da läuft doch was«, meinte er und stupste mich mit seiner Schulter an.

»Ich denke, du bildest dir da was ein.« Wie kam er bloß darauf? Es war überhaupt nichts geschehen in den letzten Minuten.

»Doch, ich habe das an deiner Stimme erkannt«, erklärte er. »Du hast dich ganz anders verhalten. Ist er es?«

»Ist er wer?«, hakte ich nach, als wüsste ich nicht, worauf Maddox hinauswollte.

»Gehört ihm dein Herz?«, konkretisierte er seine Aussage.

»Du musst unbedingt schnell wieder nüchtern werden, deine Fantasie geht mit dir durch«, widersprach ich. »Das ist der Alkohol, der aus dir spricht.«

»Ich glaube, ich habe ins Schwarze getroffen«, murmelte er. »Sollte ich richtigliegen, spielst du auf verlorenem Posten, Darling. Er hat sich in den letzten Jahren sehr verändert. Mit Sicherheit kann ich es nicht sagen, aber ich nehme an, dass er keinerlei Interesse mehr an Frauen hat. Sex ja, mehr nein.«

Maddox brachte es auf den Punkt.

Bryce hatte sich verändert. Als ich bei Visions
 angefangen hatte, war er ein durchaus gutgelaunter Mann gewesen. Jeder mochte ihn, er hatte sich immer ein paar Minuten Zeit genommen, mit seinen Mitarbeitern zu sprechen.

Eines Tages änderte sich das schlagartig.

Er kam nicht mehr runter in die Küche, auch die Kantine mied er. Des Weiteren fing er an, jedem aus dem Weg zu gehen. Darüber hinaus wurde in einem Memo festgelegt, dass keine weiteren Praktikanten oder neue Mitarbeiter aufgrund der Trainee Einheiten seine Abteilung durchlaufen durften. Niemand hatte das Recht, seinen Thron zu betreten, bis auf seine Partner und seinen Assistenten.

Bis heute wusste ich nicht, was dazu geführt hatte, dass Bryce zu einem völlig anderen Menschen geworden war.

»Das Herz fragt einen nicht, wenn es sich einmal für jemanden entschieden hat«, gab ich mich kryptisch. »Es verschenkt sich einfach und dann hat man die Arschkarte.«

»Wir sollten uns zusammentun, Briana Cooper.« Maddox seufzte und lehnte sich zurück. Sein Hinterkopf ruhte an der Fassade, seine Augen hielt er geschlossen.

»Was meinst du?« Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach.

»Du hilfst mir bei meiner Mutter«, sagte er auf einmal, »und ich versuche dir, bei Bryce zu helfen. Eine Hand wäscht die andere. Quid pro quo.«

»Dein Freund hat recht, du musst dringend ins Bett«, äußerte ich mich und lachte. Das konnte unmöglich sein Ernst sein.

»Sieh es, wie du willst«, meinte Maddox ernst. »Es wäre eine Möglichkeit, die uns beiden zugutekäme.«

»Ich …«, unterbrach ich mich selbst.

Für einen kurzen Moment dachte ich tatsächlich über diesen Deal nach, verwarf ihn dann aber sofort wieder. Das war lächerlich. Wir hielten uns doch nicht mehr in der Schule auf. Mittlerweile waren wir erwachsen. Sowas tat man nicht.


Seit wann interessiert es dich, ob man etwas macht oder nicht?,
 erkundigte sich meine innere Stimme, die ich mit hochgezogener Augenbraue bedachte.

»Denk darüber nach, meine schöne Briana.« Maddox schnaubte abermals und bewegte sich neben mir. »Komm Montag in mein Büro und teile mir deine Entscheidung mit. Auf diese Weise bekommen wir beide, was wir wollen.« Maddox erhob sich, kam aber ins Wanken.

Bevor ich drauf eingehen konnte, tauchte Bryce auch schon wieder auf und schnappte sich seinen Freund.

»So, wir gehen jetzt«, bestimmte dieser. »Danke, Ms. Cooper, dass Sie sich um Maddox gekümmert haben. Ich wünsche Ihnen noch einen angenehmen Abend.«

»Kein Problem«, meinte ich eher abwesend, noch immer mit den Gedanken bei dem Vorschlag, den Maddox mir soeben unterbreitet hatte. »Ich wünsche Ihnen auch noch einen schönen Abend.«

»Wir sehen uns Montag, wunderschöne Briana Cooper«, hörte ich Maddox noch sagen, als Bryce ihn auch schon an mir vorbeizog. »Es war mir erneut ein Fest mit dir. Wir sind ein gutes Team.«

»Bye, Maddox«, rief ich ihm zu und starrte den beiden solange hinterher, bis sie aus meinem Augenwinkel verschwunden waren.

Gedankenverloren setzte ich mich zurück auf die Bank und starrte in den Himmel, der mit Sternen besetzt war.

Konnte ich diesen Deal eingehen? Hatte Maddox das ernst gemeint, oder waren das nur Hirngespinste, die dem Alkohol zu verdanken waren? Immerhin hatte er mir auch mal angeboten, mit ihm zusammen Motorrad zu fahren, was bisher ebenfalls nicht geschehen war. Vielleicht sollte ich nicht so viel in seine Worte hineininterpretieren, schließlich stand er völlig neben sich.

Nur für einen Augenblick ließ ich jedoch den Gedanken zu. Ich könnte seine Verlobte spielen, mich seiner Familie vorstellen und damit seiner Mutter ihren Wunsch erfüllen. Zwar wäre es nur gelogen, aber Maddox schien seiner Mom die Ruhe zu schenken, nach der sie sich so sehr sehnte.

Im Gegenzug würde Maddox versuchen, Bryce dazu zu bringen, auf mich aufmerksam zu werden. Alleine würde ich das niemals schaffen, so viel war mir bei Davenport bereits klar geworden.

Mit diesem Deal hatte ich die Chance, Bryce für mich zu gewinnen oder ihn endlich loslassen zu können, sobald ich merkte, auf verlorenem Posten zu spielen. Seit Jahren schmachtete ich Bryce hinterher und seit Jahren geschah nichts. Eventuell wurde es Zeit, das Ruder rumzureißen und die Zügel in die Hand zu nehmen.

Was hatte ich zu verlieren?
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»Du bist heute überhaupt nicht anwesend«, hörte ich Barlow neben mir sagen. »Alles okay bei dir?«

»Ich habe schlecht geschlafen«, antwortete ich und das war sogar die Wahrheit. Mein Kopfkino wollte einfach keine Ruhe geben. »Ich hole mir gleich einen Liter Kaffee und dann bin ich wieder voll da.«

»Ich nehme auch einen Liter«, meinte Barlow grinsend. »Heute wird ein anstrengender Tag werden. Die Jungs der Nevada Helldogs
 trudeln gleich ein, dann wird die bevorstehende Kampagne besprochen. Warum bist du eigentlich nicht dabei?«

»Weil ich bei den Vorbesprechungen nie dabei sein werde«, erklärte ich. »Nach der Besprechung werde ich entweder von Reed oder von dir gebrieft. Seth ist im Urlaub, ich kann die Abteilung nicht für Stunden alleine lassen.«

»Stimmt, daran habe ich gar nicht gedacht«, murmelte Barlow und seufzte. »Das heißt, ich werde mich gleich in einem Raum voller Testosteron aufhalten.«

»Als würde dich das stören«, zog ich sie auf und grinste frech. »Du liebst die Spieler und du wirst eh nur Reed anhimmeln. Wahrscheinlich kommst du heute gar nicht mehr runter, sondern bleibst direkt in seinem Büro.«

»Hey«, moserte sie und schubste mich leicht zur Seite. »Ich nehme meinen Job sehr ernst, das weißt du.« Plötzlich wirkte sie unsicher, schaute sich um, bevor sie mich ansah. »Manchmal frage ich mich, ob es nicht ein Fehler war, die Kündigung zurückzuziehen und wieder für Visions
 zu arbeiten.«

Verwirrt über ihre Aussage musterte ich sie mit hochgezogener Augenbraue. Doch als ich ihren verunsicherten Blick ausmachte, wusste ich sofort, dass es sie wirklich belastete.

»Komm, lass uns in die Küche gehen und uns einen Kaffee besorgen«, schlug ich ihr vor.

Ich mochte meine Arbeitskollegen, nur waren von manchen 
die Ohren deutlich zu lang. Einige unter ihnen konnten es kaum abwarten, Neuigkeiten über andere zu erfahren. Ich lehnte sowas von Grund auf ab, ich hasste es, wenn die Gerüchteküche brodelte.

Barlow hatte es in zweierlei Hinsichten nicht einfach. Erstens: Sie war die Frau an der Seite einer unserer Bosse. Reed war immer ein heißbegehrter Junggeselle gewesen, den so ziemlich jedes weibliche Exemplar bei Visions
 haben wollte. Das traf im Übrigen auch auf Maddox und Bryce zu. Das nur am Rande.

Als Barlow aber das Herz des frauenverschlingenden Perfektionisten für sich gewann, gab es einige Damen in der Firma, die vor Neid beinahe grün wurden. Ich konnte sofort vier Namen nennen, die meiner Freundin gerne die Augen auskratzen wollten.

Zweitens: Im Gegensatz zu einigen anderen Kollegen und Kolleginnen war Barlow noch nicht sehr lange für Visions
 tätig. Trotzdem leitete sie neben Seth und Reed bereits eine Kampagne, die sich im Milliarden Dollar Bereich bewegte.

Die Nevada Helldogs
 Kampagne, um genau zu sein.

Bei den Nevada Helldogs
 handelte es sich um ein weltbekanntes NBA Basketball-Team. Es begann alles vor einigen Monaten, als Derek Benson, einer der erfolgreichsten Spieler der NBA und des Teams zu einem Termin bei Reed auftauchte, um die Verträge einer Kooperation zu unterzeichnen. Was keiner wusste, war, dass Barlow seine beste Freundin aus Kindertagen war, was sich bis heute nicht verändert hatte. Nach wie vor war sie für ihn etwas ganz Besonderes.

Nun, und nur wegen Barlow hatte er sich tatsächlich für eine Zusammenarbeit mit Visions
 entschieden. Derek stellte jedoch eine Bedingung: Barlow war in dem Team, welches für seine Kampagne zuständig sein sollte. Und was Derek Benson wollte, das bekam er auch.

Irgendwann später trafen sich meine Freundin, Reed und Seth mit dem gesamten Team zum Essen. Wie es sich genau abgespielt hatte, wusste ich natürlich nicht, schließlich war ich nicht dabei gewesen, doch meine Freundin hatte mir berichtet, dass die Jungs des Teams ebenfalls überlegten, das Marketingmanagement von Visions
 für sich zu beauftragen. Letztendlich stimmte die NBA zu und der Manager der Jungs brachte mit Reed alles unter Dach und Fach.

Und dieser Deal wäre ohne Barlow in dieser Form niemals zustande gekommen. Die Spieler der Nevada Helldogs
 bestanden nämlich darauf, dass Barlow für ihre Kampagne abgestellt und ihre erste Ansprechpartnerin wurde.

Somit hatte Barlow dieser Firma einen grandiosen Auftrag verschafft. Visions
 hatte den Fuß in der NBA. Es würden andere Teams kommen, davon war ich überzeugt. Reed, Maddox, Bryce … die Mitarbeiter von Visions
 waren sehr gut in ihren Jobs. Wir brauchten uns nicht zu verstecken, wir spielten im Marketing- und Wirtschaftsbereich ganz oben mit. Dieser Konzern konnte es durchaus mit größeren, bekannteren Unternehmen aufnehmen. Darauf würde ich mein gesamtes Vermögen setzen. Und das war nicht wenig.

Barlow und ich erreichten die Küche, die zum Glück leer war. Hinter uns schloss ich die Tür und holte zwei Tassen aus dem Schrank.

»Wie kommst du darauf, dass es ein Fehler war zurück zu Visions
 zu kommen?«, erkundigte ich mich endlich.

»Na ja, mir entgehen die Blicke von manchen hier nicht«, erzählte sie. »Ich will nicht, dass unsere Kollegen denken, dass ich die Kampagne der NBA nur leite, weil ich mit dem Boss schlafe.«

»Was kümmert es dich, was andere denken?«, hakte ich nach und reichte meiner Freundin eine Tasse gefüllt mit Kaffee.

Barlow zuckte mit den Schultern.

»Ich liebe meinen Job«, wiederholte sie ihre Worte von 
eben. »Und ich bin der Meinung, gut indem zu sein, was ich mache. Trotzdem habe ich immer diese Gedanken, dass ich hier nicht ernstgenommen werde, aufgrund der Beziehung zu einem der CEOs.«

»Nun, es wird aber immer solche Menschen geben, Honey«, machte ich ihr deutlich und nippte an meinem Koffein. Herrlich. Schoss direkt bis ins Gehirn. »Und einige hassen dich alleine schon deswegen, weil du dir einen der Bosse gekrallt hast. Das nennt man einerseits Eifersucht und andererseits Neid. Dagegen wirst du niemals etwas ausrichten können. Es reicht doch aber, dass es eine Handvoll Personen gibt, die deine Arbeit schätzen. Ich bin im Übrigen eine von denen. Du bist ausgezeichnet in deinem Beruf. Nur deinetwegen hat Visions
 die Nevada Helldogs
 unter Vertrag. Wegen dir wird die Firma Millionen, wenn nicht sogar Milliarden Umsätze in diesem Jahr verbuchen können und auch in den kommenden. Immerhin laufen die Verträge fünf Jahre. Außerdem wird es dir zuzuschreiben sein, dass auch andere Teams der NBA auf uns aufmerksam werden. Also ganz ehrlich, Herzchen, lass dir deinen Erfolg durch irgendwelche Tratschtanten nicht kaputtmachen. Reed und du, das ist privat. Sobald du hier im Büro stehst, ist es Beruf. Ihr beide könnt das ausgezeichnet trennen. Das ist die Hauptsache.«

»Weißt du eigentlich, wie sehr ich dich liebe?«, hörte ich Barlow sagen. »Ich bin so froh, dass ich dich gefunden habe.«

Ohne ein weiteres Wort nahm sie mich in den Arm und drückte mich fest an sich. Normalerweise war Barlow überhaupt kein gefühlsduseliger Mensch. Sie versuchte unentwegt, ihre Emotionen unter Verschluss zu halten. Warum das so war, konnte ich nicht mit Bestimmtheit sagen. Ich hinterfragte es auch nicht. Sie war so und ich akzeptierte das. Außerdem liebte ich sie so, wie sie war.

»Dito, meine kleine Diva«, scherzte ich, weil auch ich mit solchen Situationen nicht sonderlich gut umgehen konnte.

In der Regel wurde ich nicht in den Arm genommen oder ließ mich bei anderen dazu hinreißen. Das hatte es in meiner Familie nie gegeben, schon gar nicht in meinem damaligen Freundeskreis, der natürlich nicht mehr existierte. Immerhin gab ich mich mit dem gemeinen Fußvolk ab.

Nichtsdestotrotz musste ich zugeben, dass es mir bei Barlow überhaupt nichts ausmachte und ich die Nähe zu meiner Freundin genoss. Vielleicht brauchte ich einfach Zeit mich an diese Art von Herzlichkeit zu gewöhnen. Irgendwann würde sich das sicherlich bei mir einspielen. Davon war ich überzeugt.

Langsam löste ich mich von Barlow und zwinkerte ihr zu, was sie mir nachtat.

In aller Seelenruhe tranken wir genüsslich unseren Kaffee, bis mir plötzlich etwas einfiel und eine beinahe
 Explosion in meinem Hirn verursachte: Weißt du eigentlich, wie sehr ich dich liebe?


Diesen Satz hatte ich schon mal gehört.

Das Gleiche hatte Maddox am Samstag zu Bryce gesagt.

Maddox Booker.

Noch immer musste ich an den Deal denken, den Booker mir vorgeschlagen hatte, ich bekam seine Worte einfach nicht aus dem Kopf.

Quitt pro quo. Wir helfen uns gegenseitig.

Bislang hatte ich mich selbst davon abgehalten zu Maddox ins Büro zu gehen, um mit ihm noch einmal darüber zu sprechen. Hin und wieder erwischte ich mich nämlich selbst dabei, wie ich sehnsüchtig den Fahrstuhl anstarrte und den innerlichen Drang verspürte, zu ihm zu gehen.

Während ich hier in meinen Gedanken versunken war, wurde plötzlich die Tür aufgeschoben, weshalb mir vor Schreck beinahe die Tasse aus der Hand rutschte.

Als ich Bryce Davenport ausmachte, wie er die Küche betrat, zwischen Barlow und mir hin und her sah, fing mein 
Herz auf Kommando in der Brust zu hämmern an.

»Guten Morgen«, begrüßte er Barlow mit einem knappen Lächeln und mich mit einem Nicken.

»Morgen, Bryce«, sagte Barlow. »Was verschafft uns die Ehre?«

Bryce? Sie duzten sich?

»Der Kaffee ist mir ausgegangen«, meinte er und kam auf mich zu. Mein Körper bewegte sich nicht, er schien in Schockstarre gefallen zu sein. »Darf ich?«, fragte er mich und deutete mit seinem Finger auf den Hängeschrank genau hinter mir.

»Natürlich.« Himmel, wenn ich mich weiter so kindisch ihm gegenüber verhielt, würde er mich nie wahrnehmen. Was war nur los mit mir?

Umgehend schob ich mich an die Seite und fing Barlows Blick ein, der mehr als traurig wirkte. Schließlich wusste sie, was ich für Bryce empfand.

»Mein Assistent hat heute frei«, klärte Bryce uns auf, was mich tatsächlich etwas wunderte. Als er sich allerdings umdrehte, erkannte ich, dass er eher mit Barlow sprach, als mit mir.

»Soll ich dir in der Mittagspause was mitbringen?«, erkundigte Barlow sich bei unserem Chef. »Ich muss eh noch einige Besorgungen machen.«

»Wenn es dir keine Umstände macht, gerne«, nahm er ihr Angebot an und schenkte ihr tatsächlich ein weiteres Lächeln.

Gott, er sah so schön aus, wenn er lächelte.

»Ich komme dann zu dir hoch, wenn ich zurück bin«, informierte Barlow ihn.

»Danke.« Bryce zwinkerte meiner Freundin tatsächlich zu, bevor er den Raum verließ, ohne sich zu verabschieden oder mich wenigstens noch mal zu beachten. Nix, als würde ich in seiner Welt nicht existieren. Nachdem er die Tür hinter sich schloss, wandte ich mich an Barlow.

»Seit wann duzt ihr euch?« Das erstaunte mich sehr. Noch nie hatte ich mitbekommen, dass er einen seiner Mitarbeiter oder gar eine Mitarbeiterin von Visions
 mit Vornamen ansprach. Und ich war wahrlich schon einige Jahre hier beschäftigt.

»Seit Reed, Maddox, Bryce und ich gemeinsam Essen waren«, klärte sie mich auf. »Reed wollte unbedingt, dass ich seine besten Freunde besser kennenlerne. Am Ende des Abends schlug Bryce vor, wir sollten uns mit Vornamen ansprechen. Mich hat das auch total überrascht.«

Das glaubte ich ihr gerne.

Leichte Eifersucht machte sich in mir breit, was ich in der Form nicht von mir kannte und für das ich mich auch gerade selbst treten könnte. Immerhin handelte es sich bei der Frau mir gegenüber um meine beste Freundin. Auf seine Freundinnen war man nicht eifersüchtig. Das war ein ungeschriebenes Gesetz. Und diese sich in mir beißende Emotion breitete sich nur aufgrund dessen aus, weil Barlow und Bryce sich duzten? Echt jetzt? Was war nur los mit mir?

In Sekundenbruchteilen traf ich eine Entscheidung: Jetzt oder nie. Der Moment war gekommen etwas zu ändern. So konnte es unter gar keinen Umständen weitergehen. Ich musste herausfinden, ob ich jemals eine Chance bei Bryce haben würde, oder ob es an der Zeit war, ihn endlich loszulassen. Es gab keine Alternative … Es gab keine andere Möglichkeit mehr. Wenn ich nicht langsam handelte, würde ich mein restliches Leben einen Mann hinterherweinen, der nicht mal von meiner Existenz Kenntnis nahm, beziehungsweise, der sich null für mich interessierte.

»Ich muss kurz etwas klären«, informierte ich Barlow und stellte meine Tasse auf die Anrichte. »Bin gleich wieder zurück.«

»Ja, na klar«, kam es eher irritiert von meiner Freundin, die mich auch genauso musterte.

Das konnte ich nachvollziehen, dennoch hatte ich jetzt keine Zeit für Erklärungen. Schließlich war ich auf einer Mission, denn ich hatte mich für ein völlig verrücktes Spiel entschieden. Jetzt galt es allerdings erst einmal herauszufinden, ob dieser Deal wirklich existierte oder nur wegen des Alkohols vorgeschlagen worden war.
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Maddox
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einahe zwei Tage war es nun her, dass ich mir das halbe Gehirn weggesoffen hatte. Heute war Montag und noch immer wollte mein Kopf nicht so funktionieren, wie ich es mir wünschte. Auf die Arbeit konzentrieren glich einem Spießrutenlauf, ständig musste ich die Sätze zweimal lesen, bevor sie in meinem Schädel auch wirklich ankamen.

Vielleicht sollte ich dem Alkohol abschwören.


Vergiss es,
 rief meine innere Stimme und ging in Kampfstellung.

Müde, erschöpft und krank fühlend ließ ich meine Stirn auf den Tisch fallen und hoffte mich auf diese Weise auszuknocken. Leider blieb der gewünschte Effekt aus, vielmehr verursachte dieser Knall zusätzliche Kopfschmerzen.

»Vielleicht das nächste Mal einen Shot weniger«, nuschelte ich der Tischplatte entgegen, die sich mein Gejammer ohne Widerworte anhörte.

»Eventuell lässt du auf der nächsten Party einfach ein paar mehr Shots weg«, vernahm ich eine weibliche Stimme und runzelte die Stirn.

Sprach jetzt tatsächlich meine Tischplatte mit mir? Hatte ich mir womöglich das letzte bisschen Hirn am Samstag weggesoffen?

»Maddox?«, hörte ich abermals diese Stimme und hob einen Millimeter den Kopf. Total überfordert betrachtete ich die Glasplatte. »Hier bin ich.« Nun schaute ich auf, dafür bewegte ich aber ausschließlich meinen Kopf, mein Körper blieb im Ruhemodus.

Nicht meine Tischplatte hatte sich mit mir unterhalten, sondern Briana Cooper, die sich mir gegenüber befand und sichtlich Probleme hatte, sich ihr Lachen zu verkneifen.

Komisch fand ich meinen Zustand nicht sonderlich.

Moment … Wie kam sie hier überhaupt rein? Wieso hatte meine Assistentin mich nicht vorher informiert? Dann hätte ich wenigstens versuchen können, mich aufrecht hinzusetzen und einen einigermaßen professionellen Eindruck auf meine Angestellte zu machen.

»Was kann ich für dich tun?«, erkundigte ich mich und ließ die Stirn abermals auf die Platte sinken. Scheiß auf Professionalität. Briana wusste eh schon genug über mich. Wir waren längst über das Chef- und Angestelltenverhältnis hinweg.

»Geht es dir nicht gut?«, fragte Briana mich.

»Ich glaube, ich habe Samstag zu viel intus gehabt«, murmelte ich. Während ich sprach, berührten meine Lippen die Glasplatte. Irgendwie war das widerlich. Trotzdem besaß ich nicht die Kraft, mich aufzurichten.

»Das hast du durchaus«, bestätigte Briana mir. »Kannst du dich noch an den Abend erinnern?«

»Leider ja«, nuschelte ich. »Manches würde ich gerne vergessen.«

»Zum Beispiel?«, hakte die blonde Schönheit nach.

»Zum Beispiel, dass ich dich mit meinem ganzen Bullshit vollgequatscht habe«, zählte ich auf. »Das ich auf der Geburtstagsfeier der Freundin meines besten Freundes war und mich nicht ohne Hilfe auf den Beinen halten konnte, als ich sie beglückwünschte. Muss ich noch mehr sagen?«

»Du hattest einen beschissenen Tag«, erwiderte Briana. »Und es sollte dir nicht leidtun, dass du mir von deinen Problemen erzählt hast. Ich bin niemand der tratscht. Alles was du mir anvertraut hast, wird auch bei mir bleiben. Das ist deine Geschichte, nicht meine. Was Barlow betrifft, so brauchst du dir da überhaupt keine Gedanken machen. Sie würde dich dafür niemals verurteilen. Sie ist klug, ihr wird klar sein, dass es einen Grund für deinen tiefen Blick ins Glas gab.«

Schwerfällig hob ich abermals den Kopf, anschließend meinen Oberkörper, ich schaffte es sogar, mich in meinem Sessel gerade hinzusetzen und mich mit dem Rücken gegen den Stoff zu lehnen.

Erstaunt über Brianas Worte musterte ich sie. Sie war eine tolle Person, die ich tatsächlich anfänglich ganz anders eingeschätzt hatte, als sie in Wirklichkeit war. Hinzu kam, dass sie unglaublich schön war, sich aber augenscheinlich nichts darauf einbildete. Jedenfalls hatte sie sich bislang nicht entsprechend divenhaft verhalten. Ich kannte da ganz andere Kandidatinnen.

Für eine Frau war Briana ziemlich groß. Wenn ich schätzen müsste, war sie circa einen Meter achtzig. Ihr Körper bestand hauptsächlich aus Beinen; aus schlanken braungebrannten Beinen. Darüber hinaus hatte sie eine Figur, die wohl jeden Mann in die Knie zwang. Auf sie traf die Phrase 90/60/90 zu hundert Prozent zu. Des Weiteren hatte sie hellblaue Iriden, die einen zu verschlingen drohten, sobald sie jemanden intensiv musterte. Was ihre Haarpracht betraf, so besaß sie extrem lange blonde glatte Haare, die ihr bis zu diesem wunderschönen Kugelhintern reichten.

Als ich sie auf dem letzten Sommerfest eingehend betrachtet hatte, musste ich meinem Schwanz nicht nur einmal sagen, er sollte Ruhe geben. Immerhin war ich auch nur ein Mann und Briana eine Granate. Dass ich auf sie reagierte, konnte mir niemand verübeln.

»Ich wollte dir sowieso noch danken«, sprach ich nun endlich. »Dafür, dass du ein Auge auf mich hattest. Und ich schätze es sehr, dass du mir gerade zu verstehen gegeben hast, dass ich dir vertrauen kann. Das gilt auch andersherum.«

Briana nickte, sie wusste ganz genau, auf was meine Aussage bezogen war. Schließlich hatte ich nicht vergessen, wie sie sich meinem besten Freund Bryce gegenüber verhalten hatte und mir auch nicht widersprach, als ich ihr vorhielt, sich in ihn verliebt zu haben.

»Kannst du dich noch an deinen Vorschlag erinnern, den du mir unterbreitet hast?« Ich nickte. Natürlich erinnerte ich mich an den Deal. Wie könnte ich ihn vergessen? »Ich habe darüber nachgedacht.« Mehrmals hintereinander schluckte sie, als wüsste sie nicht recht, ob sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Doch dann lag ihr Augenmerk eindringlich auf mir. »Ich möchte auf dein Angebot eingehen.«

Hatte ich sie richtig verstanden? Sie wollte die Show mit mir bei meiner Mutter durchziehen, damit ich ihr bei Bryce half?

»Bist du dir sicher?«, erkundigte ich mich. »Einmal begonnen, gibt es kein zurück. Ich werde dich meiner Familie vorstellen und meine Mom, das weiß ich jetzt schon, wird dich lieben. Bis sie …« Ich konnte den Satz nicht beenden, die Worte wollten mir nicht über die Lippen kommen. »Solange sie noch da ist, müssen wir beide das glückliche Paar spielen.«

Einerseits grauste es mir davor meiner Mutter etwas vorzumachen. Andererseits wollte ich ihr unbedingt ihren sehnlichsten Wunsch erfüllen. Sie hatte es verdient, ihren inneren Frieden zu finden. Sie liebte mich so sehr, dass ich manchmal annahm, dass sie nur so hart kämpfte, weil sie Angst um mich hatte. Ich wollte sie nicht verlieren, ich würde mein Leben für meine Mutter geben. Doch jene Macht besaß ich nicht. Deswegen musste ich diesen Weg wählen, um sie glücklich zu machen. Egal, wie scheiße ich mich fühlte, sie deswegen belügen zu müssen. Manchmal blieb einem keine andere Wahl … Mir

 blieb keine Wahl.

»Ist mir durchaus bewusst«, antwortete sie. »Wenn wir das machen, ziehen wir das auch bis zum bitteren Ende durch. Egal, wie lange es dauert.«

»Im Gegenzug werde ich versuchen, dich mit Bryce bekannt zu machen«, teilte ich ihr mit. »Doch ich warne dich, Briana. Das wird ein schwieriges Unterfangen. Er ist anders geworden, lebt sehr zurückgezogen, lässt kaum jemanden an sich heran. Alles was in meiner Macht steht, werde ich versuchen, doch ich werde nicht so weit gehen und ihn hintergehen. Er ist mein bester Freund. Den ersten Schritt versuche ich für dich zu ebnen, den Rest musst du selber machen. Einverstanden?«

»Mehr verlange ich nicht«, meinte sie und kam auf mich zu, blieb direkt vor meinem Schreibtisch stehen. »Ich muss nur endlich mit mir selbst ins Reine kommen. Entweder es funktioniert oder eben nicht. Sollte es in die Hose gehen, kann ich anfangen, damit abzuschließen.« Briana hielt mir ihre Hand entgegen, doch bevor ich sie mit meiner umschließen konnte, fing mein Handy zu vibrieren an.

Als ich erkannte, dass es sich um meine Mom handelte, hob ich einen Finger, um Briana zu signalisieren, sie möge kurz warten.

»Mom«, begrüßte ich sie. »Geht es dir gut?«

Wenn sie mich anrief, bekam ich es mit der Angst zu tun. Immer war ich angespannt, sie könnte mir eine weitere Hiobsbotschaft mitteilen.

»Mir geht es gut«, beruhigte sie mich sofort. »Ich rufe wegen der bevorstehenden Benefizgala an. Soeben habe ich mit Reed telefoniert. Er kommt mit seiner Freundin. Ich bin sprachlos und gleichzeitig überaus glücklich. Ich freue mich schon sehr auf die beiden. Bryce teilte mir jedoch mit, dass er alleine auftaucht. Wie sieht es denn bei dir aus? Es wäre wirklich schön, wenn du dieses Mal nicht alleine erscheinen würdest, 
Mad.« Die Stimme meine Mutter hätte nicht trauriger klingen können.

Ich hasste es, dass ich sie bislang in dieser Hinsicht enttäuschen musste. Wenn es nach mir ginge, würde ich ihr jeden verdammten Wunsch erfüllen, egal, was ich dafür alles in Kauf nehmen müsste.

Nun schien der Zeitpunkt gekommen zu sein, einen ihrer Träume wahr werden zu lassen. Für sie würde es ehrlich sein, auch wenn es nur eine riesengroße Lüge war. Es spielte jedoch keine Rolle, sie hatte es verdient, an jedem Tag, den sie noch auf dieser Welt war, zu lächeln. Und mir war durchaus bewusst, dass ich sie mit einer Frau an meiner Seite zum Lächeln bringen würde.

»Mad, bist du noch da?«, holte meine Mutter mich aus meiner Gedankenwelt.

»Sorry, Mom«, entschuldigte ich mich. »Ich finde, du bist viel zu aufdringlich und zu neugierig. Habe ich dir das eigentlich schon mal gesagt?«, scherzte ich, denn sie mochte es nicht, wenn ich niedergeschlagen mit ihr sprach. Mom liebte es, sobald ich sie aufzog und ärgerte. Damit konnte sie umgehen, mit Trauer nicht.

»Ich bin deine Mutter, ich darf neugierig und aufdringlich sein«, gab sie mir zu verstehen, woraufhin ich grinste. Dabei sah ich zu Briana, die sich gerade hinsetzte und schmunzelte. Dann nickte sie mir zu, als ob sie mir das Signal zum Durchstarten geben wollte. Okay, ich würde meine Mutter nun zum ersten Mal anlügen. Es schmerzte, aber ich wusste, wofür ich es tat.

»Vielleicht tauche ich tatsächlich nicht alleine auf«, gab ich ihr zu verstehen.

»Wer ist sie?«, kam es sofort, woraufhin ich losprustete. Meine Mutter war der Knaller.

»Du kennst sie nicht«, teilte ich ihr mit. »Noch nicht.«

»Wie heißt sie denn?«, hakte sie weiter nach.

»Seit wann bist du denn so ungeduldig?«, wollte ich wissen.

»Na, hör mal«, echauffierte sie sich gespielt. »Du tauchst mit einem Mädchen auf. Das muss ich mir im Kalender rot markieren. Ist es denn etwas Ernstes?«

»Ich schätze schon«, erwiderte ich, dabei nahm ich nicht für einen Moment den Blick von Briana. Sie hielt ihm stand, schaute nie woandershin, als wollte sie mir so Kraft spenden, das Telefonat durchzustehen. Mochte sein, dass ich scherzte und meine Mutter aufzog, das Gespräch lustig wirkte, doch tief in mir drin, sah es ganz anders aus. Und ich war felsenfest davon überzeugt, dass Briana genau das erkannte.

»Ich freue mich so wahnsinnig für dich, Baby.« Mom schniefte, woraufhin ich kurzweilig meine Lider schloss. Ich hasste es, wenn sie weinte. Vor allem nur deswegen, weil ich nicht alleine zur Gala erscheinen würde. Gerade hatte ich das Bedürfnis, aus der Haut zu fahren, die gesamte Büroeinrichtung auseinanderzunehmen. Doch ich blieb ruhig. So, wie immer.

»Mom, es gibt keinen Grund zu weinen«, sagte ich ihr. »Oder mutierst du zur Heulsuse?« Eigentlich stand mir der Sinn nicht nach Scherzen, allerdings wollte ich die Situation etwas entspannen.

»Lass mich«, murmelte sie. »Ich darf das. Ich freue mich auf Samstag, Mad. Auf dich und deine Begleitung.«

»Bis Samstag, Mom.« Mehrmals hintereinander atmete ich tief ein und wieder aus. »Ich liebe dich.«

»Ich dich noch viel mehr, mein Junge«, wisperte sie.

Seufzend beendete ich das Gespräch und hatte nicht minder Lust, mir eine ganze Flasche Wodka hinterzukippen, einfach, um zu vergessen.

Mich machte diese ganze Scheiße fertig, so langsam wusste ich nicht mehr, wohin mit all meinen Gefühlen. Ständig suchte ich Lösungen, recherchierte, ob es nicht irgendwelche Möglichkeiten gab, sie zu retten. Doch bei jeder Suche 
scheiterte ich. Es gab nichts, nichts und niemanden, der meiner Familie helfen konnte.

»Alles okay?« Brianas leise Stimme holte mich aus meiner Gedankenwelt, sodass ich sie erneut betrachtete.

»Nein«, antwortete ich ehrlich. »Aber wir werden das jetzt durchziehen. Am Samstag ist die alljährliche Booker Benefizgala. Das wird unser erster gemeinsamer Auftritt.«

Wie jedes Jahr fand auch kommendes Wochenende die Booker Benefizgala statt, die meine Mutter bereits ins Leben gerufen hatte, als ich noch ein Baby war. Bei der Spendengala wurde für schwerkranke Kinder gesammelt. In erster Linie für Kinder, die ihre letzten Tage in einem Hospiz verbrachten.

Seit ich denken konnte, hatte ich keine dieser Veranstaltungen verpasst, ich hatte ihr Lebenswerk immer unterstützt.

»Wie verfahren wir mit unseren Freunden?«, erkundigte Briana sich und stand auf. Ich tat es ihr gleich. »Ich werde Bryce und Reed einweihen. Alles andere wäre konterproduktiv, vor allem was Bryce und dich anbelangt.«

»Okay, dann weihe ich Barlow auch ein«, teilte sie mir mit, woraufhin ich nickte.

Briana streckte mir ihre Hand erneut entgegen, die ich zuerst verwirrt betrachtete, doch dann ging mir ein Licht auf. Ich umschloss ihre Finger mit meinen. Unsere Blicke trafen sich.

»Deal?«, fragte sie noch einmal.

»Deal«, bestätigte ich.

Es dauerte einen Moment, bis wir uns losließen.

»Heute Abend möchte ich gerne eine Runde Motorrad fahren«, sagte sie plötzlich. »Über Gesellschaft würde ich mich freuen. Anschließend vielleicht irgendwo eine Kleinigkeit essen gehen. Wenn du Lust hast?«

»Ich bin dabei«, stimmte ich umgehend zu. »Sechs Uhr vor der Firma?«

»Ich werde pünktlich sein.« Daraufhin wandte sie sich ab und machte sich auf den Weg zur Tür. Bevor sie jedoch verschwand, rief ich ihren Namen, weshalb sie sich noch mal zu mir umdrehte.

»Danke«, war alles, was ich sagte.

»Wir sehen uns heute Abend, Schatz.« Schmunzelnd zwinkerte sie mir zu, auch ich lächelte sie an, bevor sie aus meinem Büro verschwand.

Wenn ich wetten müsste, dann würde ich mein gesamtes Vermögen daraufsetzen, dass Briana mich nicht grundlos zu der Tour eingeladen hatte. Sowas machte man an den Wochenenden oder wenn man frei hatte. Nicht aber unter der Woche. Ich war davon überzeugt, dass ihr mein Gefühlschaos nach dem Telefonat nicht entgangen war. Diese Traurigkeit, die ich in mir spürte, hatte ich im Gesicht von Briana deutlich erkannt. Und weil sie für mich da sein wollte, hatte sie mich gebeten, sie zu begleiten.

Ich wusste nicht, warum sie sich für meine Person interessierte … weshalb sie sich um mich sorgte. Dafür kannten wir uns weiß Gott nicht lange genug. Bei diesem Gedanken schoss mir etwas durch den Kopf, dass mir meine Mutter vor vielen Jahren mal gesagt hatte: »Mad, jeder Mensch besitzt auf der Welt einen Seelenverwandten. Einige haben Glück und finden ihn und andere eben nicht.«


Vielleicht hatte meine Mutter damit recht. Eventuell war Briana meine Seelenverwandte. Keine Ahnung, wie ich darauf kam, aber für mich fühlte es sich so normal … so vertraut an, wenn ich mit ihr zusammen war. Alles war möglich, man musste es nur herausfinden. Und ich war gewillt, genau das zu tun.

Seufzend begab ich mich zum Fenster und stellte mich vor die Front mit Blick auf die Skyline von New Orleans. Ich liebte dieses Fleckchen Erde. Hier war ich aufgewachsen, womöglich würde ich in dieser Stadt auch sterben. Noch nie hatte ich das 
Bedürfnis verspürt, woanders hinzuziehen. An diesem Ort lebten meine Familie und meine Freunde. Hier war unsere Firma ansässig und ich liebte das Unternehmen.

Plötzlich klingelte mein Telefon. Sofort machte ich mich auf den Weg zurück zum Schreibtisch, um das Gespräch entgegenzunehmen.

»Was kann ich für dich tun, Reed?«, begrüßte ich meinen Freund, nachdem ich seine Nummer im Display ausmachte.

»Pause gefällig?«, erkundigte er sich. »Habe uns gerade bei Bryce auf einen Kaffee eingeladen.«

»Wie nett von dir«, sagte ich sarkastisch. »Bin dabei. Drei Minuten am Fahrstuhl.«

Ohne uns zu verabschieden, beendeten wir das Telefonat. Umgehend verließ ich das Büro. Im Vorzimmer saß meine geschätzte Assistentin, Mrs. Stoker.

Sie war schon älter. Wenn ich mich nicht täuschte, war sie bereits fünfundfünfzig. Seit Beginn von Visions
 war sie meine rechte Hand, mittlerweile konnte ich mir nicht mehr vorstellen, dass sie eines Tages in Rente gehen würde. Jemanden wie sie würde ich niemals wiederfinden. Davon war ich überzeugt. Glücklicherweise dauerte es noch einige Jahre, bis sie ihren Ruhestand einfordern würde. Jedenfalls hoffte ich das.

»Mel, ich bin für circa eine Stunde weg«, gab ich ihr zu verstehen. »In dringenden Fällen bin ich über Handy erreichbar.«

»Okay, bis später«, erwiderte sie und nickte, bevor sie sich wieder ihrer Arbeit widmete.

Eigentlich hätte ich mich erkundigen müssen, wie Briana unangemeldet in mein Büro kommen konnte, verkniff mir die Frage allerdings. Mrs. Stokes war absolut loyal, gewissenhaft und sie tat alles Mögliche für mich. Wenn Briana mein Zimmer betreten konnte, dann nur, weil Mel nicht an ihrem Platz war. Alles andere kam für mich nicht infrage.

Hastig ging ich zum Fahrstuhl, wo ich auch schon auf Reed 
traf.

»Guten Morgen«, begrüßte er mich und drückte auf den Knopf, damit der Aufzug sich in Bewegung setzte.

»Morgen«, sagte ich ebenfalls.

»Was ist los?«, erkundigte er sich sofort bei mir. »Du siehst niedergeschlagen aus.«

»Habe gerade mit meiner Mutter telefoniert«, erzählte ich, als wir die Kabine betraten und die Türen sich hinter uns schlossen. »Sie hört sich immer schlechter an.«

»Marlies hat mich ebenfalls angerufen«, teilte mein Freund mir das mit, was meine Mutter mir bereits berichtet hatte. »Barlow und ich werden selbstverständlich auch kommen.«

»Lass mich raten.« Ich seufzte. »Sie war völlig aus dem Häuschen, als sie von Barlow erfuhr?« Reed nickte. Meine Mutter war unglaublich. »Sie hat es mir ebenfalls gerade erzählt. Sie konnte kaum glücklicher sein.«

»Hat sie dir wieder damit in den Ohren gelegen, dass du nicht alleine auftauchen sollst?« Abermals nickte ich und schnaubte.

»Sie hat mich gefragt, ob Barlow nicht eine Schwester oder Freundin hat, die ich dir vorstellen könnte.«

»Wundert mich nicht im Geringsten …« Belustigt schüttelte ich den Kopf. »Nun, sie hat ihren Willen bekommen.«

»Moment … Was?« Reed schien überrascht. Nachvollziehbar, schließlich hatte er keine Ahnung.

»Du hast richtig verstanden«, erwiderte ich. »Samstag werde ich nicht alleine auftauchen.«

»Was hast du vor?« Reed stieg vor mir aus dem Fahrstuhl aus. Ich folgte ihm.

»Lass uns bei Bryce weiterreden«, meinte ich. »Dann brauche ich nicht alles doppelt erzählen.«

»Na, jetzt bin ich aber neugierig.« Auch das glaubte ich ihm aufs Wort.

Da der Platz von Bryce Assistenten nicht besetzt war, 
betraten wir das Büro unseres Freundes, ohne zu klopfen.

Bryce saß hinter seinem Schreibtisch, schaute hoch, als er uns ausmachte.

»Ich kann euch jeweils eine Tasse Kaffee oder kalte Getränke anbieten«, informierte er uns. »Vorhin musste ich mir in der unteren Küche Kaffee schnorren, weil ich keinen mehr hier oben hatte. Drei Tassen sind aber sicherlich noch in der Kanne. Also, was wollt ihr?«

»Wasser«, äußerten Reed und ich uns unisono.

»Kommt sofort.« Bryce begab sich zu seinem kleinen Kühlschrank – den wir alle im Büro stehen hatten – holte zwei Flaschen raus, öffnete sie und reichte uns jeweils eine. Anschließend schnappte er sich seine Tasse, die auf dem Schreibtisch stand und gemeinsam nahmen wir auf der Eckcouch Platz.

»Marlies hat mich vorhin angerufen«, setzte Bryce uns in Kenntnis.

»Mich auch«, kam es von Reed.

»Ich war am Ende dran«, klärte ich beide auf. »Sie ist glücklich, das Barlow erscheint, traurig, dass du alleine auftauchen wirst und völlig aus dem Häuschen, dass ich ebenfalls in Begleitung an der Gala teilnehme.«

»Wer ist die Glückliche?«, erkundigte sich Bryce und nippte an seinem Kaffee.

»Briana Cooper«, informierte ich sie.

Bryce spuckte beinahe seinen Kaffee aus, Reed hustete und ich hob eine Augenbraue.

»Seit wann seid ihr zusammen?«, wollte Reed wissen.

»Sind wir nicht«, gestand ich. »Aber es wäre nett, wenn ihr beide das für euch behalten würdet. Briana und ich verstehen uns gut. Am Samstag habe ich ihr in meinem betrunkenen Zustand die Sache mit meiner Mutter gestanden. Weiß der Teufel was in mich gefahren ist. Irgendwie habe ich weitergequatscht und ihr mitgeteilt, dass meine Mom nur noch 
einen Wunsch hat. Nun, sie bot sich an, mir zu helfen.«

Gut, ich konnte nicht komplett ehrlich sein. Bryce zu sagen, dass wir einen Deal hatten, der ihn mit einschloss, wäre dann wohl zu viel des Guten gewesen.

»Von solchen Spielchen bin ich zwar kein Freund, aber in deinem Fall kann ich das absolut nachvollziehen«, sagte Reed. »Wahrscheinlich würde ich nicht anders handeln.« Mein Freund klopfte mir auf die Schulter.

»Bereits am Samstag habe ich bemerkt, wie gut du dich mit Ms. Cooper verstehst«, sprach nun Bryce. »Sie scheint nett zu sein. Immerhin hat sie sich um dich gekümmert, obwohl mir nicht bekannt ist, dass ihr befreundet seid.« Ich nickte zustimmend. »Nun, deswegen ziehe ich meinen Hut vor Ms. Cooper, dass sie dir diesen Gefallen erweist. Anscheinend ist sie nicht nur beruflich eine Koryphäe, sondern auch Privat ein toller Mensch. Wie Reed, stehe ich ebenfalls nicht auf solche Spielchen, aber auch ich kann deine Beweggründe verstehen. Deswegen, egal, was geschieht, wir stehen an deiner Seite. Immer und zu jeder Zeit.«

Mehr als ein Nicken bekam ich nicht zustande. In solchen Situationen kristallisierte sich immer heraus, wie tief unsere Freundschaft wirklich war.

Mit ihnen und mit Briana an meiner Seite könnte ich es schaffen, das Spiel bis zum bitteren Ende durchzuziehen. Ich hoffte und betete, dass es noch eine Weile andauerte, denn nicht nur meine Mutter war nicht bereit diese Welt zu verlassen … Ich war einfach noch nicht bereit, sie zu verlieren.
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s war schon viel zu lange her, als ich das letzte Mal Motorrad gefahren war. Ich musste mir unbedingt viel mehr Zeit für mein Hobby nehmen. Nur wenn ich auf der Maschine saß und durch die Straßen New Orleans fuhr, fühlte ich mich frei wie ein Vogel. Es gab nichts Schöneres.

Da ich mich sehr gut in meiner Heimatstadt auskannte, wusste ich natürlich auch, welche Strecken am besten zu befahren waren und wo sich die leckersten Restaurants und Gaststätten befanden.

Maddox fuhr hinter mir, folgte mir und unternahm nie Anstalten, mich überholen zu wollen. Ich musste zugeben, mit ihm fuhr ich gerne. Vielleicht schafften wir es, öfters miteinander eine Tour zu machen.

Eigentlich hatte ich mir ja vorgenommen auf eine Einladung seinerseits zu warten, immerhin war es ursprünglich seine Idee gewesen, gemeinsam zu fahren. Doch als ich am Morgen bei dem Telefonat zwischen ihm und seiner Mom dabei war und genau erkannte wie sehr ihm das Gespräch zusetzte, war ich über meinen Schatten gesprungen und hatte den ersten Schritt gewagt. Mir ging es nah, ihn so traurig zu sehen, weshalb ich annahm, eine kleine Auszeit sei genau das, was er dringend benötigte.

Natürlich hatte ich mehrfach darüber nachgedacht, warum 
ich mir überhaupt solche Sorgen um ihn machte, warum es mich so sehr berührte, dass seine Mom schwer krank war. Nur fand ich keine Antworten darauf. Es verhielt sich einfach entsprechend. Eventuell musste man nicht immer Antworten auf seine Fragen finden, sondern die Gegebenheiten akzeptieren, wie sie waren.

Ich bog um die Ecke und fuhr auf den Parkplatz von einem Diner, das ich schon seit vielen Jahren kannte. Hier bekam man die besten Burger, jedenfalls war das meine Meinung. Und gerade hatte ich das Bedürfnis mir einen XXL Burger zu genehmigen. Dazu noch eine riesengroße Portion Pommes und ich war glücklich.

Nachdem ich meine Ducati Monster 1200 S
 abstellte und abstieg, drehte ich mich um und beobachtete Maddox wie er seine Suzuki Hayabusa 1300
 ebenfalls verließ. Beide Motorräder waren Top Rennmaschinen mit enorm viel Power. Wie es schien, liebte Maddox hohe Geschwindigkeiten genauso sehr wie ich.

»Das war eine ausgezeichnete Idee, Bri«, sagte Maddox, nachdem er seinen Helm abgesetzt hatte und ihn an das Lenkrad hing. Auch ich befreite mich von dem Kopfschutz und legte ihn auf meinen Sitz.

»Finde ich auch«, antwortete ich und lächelte ihn an. »Komm, lass uns fettig essen.«

»Du siehst nicht danach aus, als ob du öfters Kalorienbomben zu dir nehmen würdest«, meinte er, woraufhin ich eine Augenbraue hob.

»Ich liebe Burger und Pommes«, teilte ich ihm mit. »Es gibt auf der Welt, nach Motorrädern, nichts Besseres. Ich könnte mich täglich davon ernähren. Wer will denn bitte Salat und Häppchen?«

»Du bist wirklich komplett anders, als ich dachte.« Maddox schüttelte lachend den Kopf.

»Ich nehme das jetzt mal als Kompliment«, meinte ich und 
grinste.

»Unbedingt.« Maddox zwinkerte mir zu und ich mochte es, wenn er so unbeschwert und unschuldig wirkte.

Seine dunkelbraunen Haare, die fast schon als schwarz durchgehen könnten, trug er oberhalb etwas länger, seitlich dafür kurz. Normalerweise arbeitete er mit Gel und frisierte sich seine Pracht in alle Himmelsrichtungen. Doch jetzt, nachdem er den Helm getragen hatte, wirkten sie, als wäre er gerade erst aus dem Bett gestiegen und nicht mehr so adrett, wie man es eigentlich von Maddox gewohnt war. In diesem Moment hatte der circa ein Meter neunzig Mann mit den braunen Augen nichts mit dem CEO eines florierenden Konzerns gemein. Der Kerl vor mir wirkte eher wie ein junger Mann, der die ganze Welt erobern wollte.

»Alles klar?«, wollte Maddox wissen, als er an mir vorbeiging.

Mehrmals hintereinander musste ich blinzeln, um meine Gedanken über Maddox Booker zu verdrängen. Himmel, ich war überhaupt nicht an ihm interessiert. Mein Herz gehörte ausnahmslos Bryce Davenport und das schon seit zig Jahren. Nur deswegen hatte ich mich auf den Deal mit Maddox eingelassen. Hieß, ich sollte eher Bryce anschmachten anstatt Maddox.

Irgendwas stimmte ganz gewaltig nicht mit mir.

Als Maddox vor mir ging, kam ich nicht umher, seinen Hintern zu betrachten. Barlow hatte mir bereits von seinem Knackarsch berichtet, den sie einige Male angehimmelt hatte, während sie – innerhalb ihres Trainee-Programms – für seine Abteilung tätig gewesen war. Und ich musste ihr recht geben. Die Lederhose, die er momentan trug, ließ seinen Po verdammt knackig aussehen. Verflucht, ich hatte tatsächlich noch nie so einen fabelhaften und perfekten Arsch gesehen.

Lecker!


Echt, jetzt, Briana?,
 schimpfte meine innere Stimme mit mir. 
Du solltest viel mehr über den Hintern von Bryce nachdenken.


Womit sie nicht ganz unrecht hatte.

Maddox und ich nahmen auf der überdachten Veranda an einem freien Tisch Platz. Unter der Woche war hier eher wenig los, weshalb wir beinahe alleine waren.

»Das ich dich noch mal sehe.« Corinn tauchte auf, die Inhaberin des Diners. Sofort erhob ich mich wieder, um die kleine Frau, im Alter von ungefähr Mitte Ende fünfzig in den Arm zu nehmen, die übersät war mit Tattoos. Arme, Hals … Alles war voll von der Tinte. Sie war eine absolute Powerfrau.

»Es tut gut dich zu sehen«, flüsterte ich ihr ins Ohr und drückte sie noch einmal fest an mich. »Du siehst gut aus.«

»Hör doch auf«, sagte sie und machte eine wegwerfende Hand. »Ich sehe aus wie eine Frau, die täglich in einer Küche voller Fett steht. Genauso rieche ich im Übrigen auch. Aber es freut mich sehr, dich zu sehen, Kleines. Du hast hier gefehlt.«

Ich löste mich von ihr und nahm abermals Platz. Dann deutete ich auf Maddox. »Darf ich dir Maddox Booker vorstellen?«

»Einen gut aussehenden Mann darfst du mir immer vorstellen.« Corinn reichte meinem Boss ihre Hand, die er umgehend mit seiner umschloss. »Hey, Maddox. Ich bin Corinn. Freut mich, dich kennenzulernen.«

»Mich ebenfalls«, sagte er und lächelte.

»Dein Freund?«, wollte Corinn wissen, woraufhin ich grinsend die Augen verdrehte.

Sie war schrecklich.

Jedes Mal, wenn wir uns sahen, erkundigte sie sich nach meinem Liebesleben. Corinn konnte einfach nicht verstehen, warum ich nicht schon längst verheiratet war … warum mich noch kein Mann eingefangen hatte.

»Er ist …«

»Richtig, Corinn«, unterbrach Maddox mich. »Ich bin Bris Freund.«

»Verdammt, Mädchen, das wurde aber auch Zeit«, kam es lauthals von Corinn, die daraufhin schnaubte. »Nichts für ungut, Maddox. Aber es war für mich immer ein Rätsel, wieso dieses wunderschöne Mädchen von keinem Kerl eingefangen worden ist. Das ging nicht in meinen Kopf.«

»Nun, das war wohl mein Glück«, konterte Maddox und zwinkerte mir zu.

Derweil wollte ich einfach nur im Boden versinken, weil mir diese Situation dann doch etwas unangenehm war. Corinn führte sich manchmal auf, als wäre sie meine Mutter. Wobei ich behaupten konnte, dass ich mehr als glücklich gewesen wäre, wenn ich eine Mutter wie sie gehabt hätte.

»Behandle sie wie einen Schatz«, mahnte sie in Maddox‘ Richtung. »Ansonsten klebe ich wie ein Magnet an dir.«

»Angekommen«, sagte Maddox und nickte. Er lächelte nicht, sondern wirkte ernst, als würde er es ehrlich meinen.

»Bist du jetzt fertig?«, erkundigte ich mich bei Corinn.

»Ja, ich wäre dann soweit.« Ich liebte ihren Sarkasmus. »Was wollt ihr bestellen, Kinder?«

Maddox deutete auf mich. »Mein Mädchen wird für mich bestellen. Sie sucht aus, ich lasse mich überraschen.«

Mein Mädchen?

»Du hast es so gewollt«, meinte ich und grinste frech. »Corinn, bring uns das Diavolo Menü. All Inn. Und zwei Bier.«

»Du bist eine ganz böse Person.« Corinn zwinkerte mir grinsend zu und ich lehnte mich mit verschränkten Armen zurück.

Mein Blick wanderte zu Maddox, der nicht ängstlich aussah, vielmehr machte er auf mich den Eindruck, als könnte ihn nichts tangieren.

Nun, das blieb abzuwarten.

»Verdammt, das war lecker.« Maddox hatte tatsächlich absolut 
keine Probleme damit, den Monster Burger zu vernichten, auf dem sich mehr Jalapenos befanden, als Fleisch. Er kam nicht mal ins Schwitzen, was mich wirklich erstaunte.

Noch niemals zuvor hatte ich es erlebt, dass jemand – außer mir natürlich – diesen Riesenburger, der schärfer war, als alles was ich kannte, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, vernichtete.

»Du magst es wohl scharf«, gab ich meiner Neugierde nach.

»Je schärfer, desto besser«, äußerte er sich zweideutig, woraufhin ich eine Augenbraue hob.

»Flirtest du gerade mit mir?« Ich hatte keine Probleme damit, solche Fragen laut auszusprechen. Ich mochte es, zu wissen, woran ich war.

»Kommt es dir so vor?«, stellte er mir eine Gegenfrage.

»Ein bisschen«, antwortete ich.

»Nein, eigentlich nicht«, holte er mich zurück auf den Boden der Tatsachen. Warum war ich enttäuscht darüber, dass er nicht mit mir geflirtet hatte? Verlor ich womöglich langsam meinen Verstand? »Es stimmt wirklich, ich liebe scharfes Essen.«

»Geht mir genauso.« Mittlerweile war nicht mehr von der Hand zu weisen, wie viele Gemeinsamkeiten Maddox und ich hatten. Langsam fand ich das unheimlich. Bislang hatte ich noch keinen in meinen sechsundzwanzig Jahren getroffen, der mir so ähnlich war, wie Maddox Booker.

Gab es sowas wie Seelenverwandte?

Nein, ich glaubte nicht an sowas. Und doch war da was zwischen Maddox und mir, was ich allerdings überhaupt nicht verstand. Um ehrlich zu sein, jagte mir genau dieser Umstand eine Heidenangst ein. Normalerweise wusste ich immer, woran ich bei einem Mann war. Bei Maddox jedoch schien mein Radar komplett verrückt zu spielen. Ich konnte es nicht einordnen, was wir waren. Freunde? Gute Bekannte? Doch Seelenverwandte?

Irgendetwas waren wir, nur konnte ich nicht mit Bestimmtheit sagen, was.
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»Es freut mich so sehr, Sie kennenzulernen«, sagte Marlies Booker und schien meine Hand gar nicht mehr loslassen zu wollen. »Und Sie sind so eine wunderschöne junge Frau.«

»Nimm es ihr nicht übel«, mischte sich nun Maddox ein. »Sie kann nicht anders und muss hin und wieder peinlich werden.«

»Ich bin überhaupt nicht peinlich«, echauffierte sich Mrs. Booker, grinste dabei aber keck ihren Sohn an. Jedenfalls wusste ich jetzt, woher Maddox seinen Humor hatte.

Marlies Booker sah fantastisch aus. Wenn ich nicht wüsste, dass sie schwer krank war, würde ich es ihr auch nicht ansehen. Ganz und gar nicht. Wie alt sie war, wusste ich nicht genau. Wenn ich schätzen müsste, dann Anfang/Mitte fünfzig. Was genau sie für eine Haarfarbe hatte, konnte ich nicht sagen, denn sie trug eine Perücke in dunkelbraun und mit Pagenschnitt. Wobei? Vielleicht war das sogar ihrer Naturfarbe, sie passte nämlich zu der von Maddox. Sie wirkte echt und passend. Was ihr Gesicht betraf, so glich es teurem Porzellan. Darüber hinaus war sie nicht sonderlich groß, vielleicht um die ein Meter sechzig. Ihre goldbraunen Augen wirkten freundlich und liebevoll. Wenn sie ihren Sohn betrachtete, konnte man die Liebe darin deutlich erkennen. Es war zum Dahinschmelzen.

Sicherlich war es ein wunderbares Gefühl, sich mit seinen 
Eltern so herausragend zu verstehen. Etwas, was ich in dieser Form nicht kannte.

»Danke, Mrs. Booker«, antwortete ich endlich. »Vielen Dank für die Einladung. Ich habe schon sehr viel von Ihnen gehört und freue mich, Sie endlich persönlich zu treffen.«

»Egal, was mein Junge Ihnen über mich erzählt hat«, meinte sie nun und zwinkerte mir zu. »Nichts davon stimmt.«

»Das ist aber schade, denn es waren ausschließlich positive Dinge«, konterte ich und konnte mein Schmunzeln nicht verbergen.

»Ich mag Sie.« Maddox’ Mom zog mich zu sich herunter und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Wir werden uns sicherlich heute noch ausgiebig unterhalten. Zu meinem Erstaunen wurdet ihr an meinen Tisch gesetzt. Ist das nicht ein Zufall?«

»Wenn man bedenkt, dass du die Tischordnung organisierst, ist es tatsächlich ein Wunder«, entgegnete Maddox, beugte sich zu ihr und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Wir machen mal unsere Runde. Bis später.«

»Bis gleich, mein Junge«, flüsterte sie und drückte ihren Sohn noch mal fest an sich.

Sie flüsterte ihm irgendetwas ins Ohr, was ich aber nicht genau verstehen konnte. Das war okay, ich musste nicht alles wissen.

»Seid ihr jetzt mal soweit da vorne?«, hörte ich hinter mir Reed laut sagen, weshalb ich mich zu ihm und Barlow umdrehte. »Wir wollen die Hausdame auch langsam mal drücken.«

»Wie ihr seht, bin ich sehr gefragt«, meinte Marlies und grinste mich suffizient an. »Alle jungen, gut aussehenden Männer wollen mit mir kuscheln. Ist das nicht herrlich?«

»Was für ein Glück«, gab ich ihr zu verstehen und drückte ihre Hand, bevor sie mich freigab.

Abermals drehte ich mich zu meiner Freundin Barlow, die heute zauberhaft aussah. Nun, sie war immer schon eine 
Augenweide gewesen, doch heute war sie eine Traumfrau.

Ihr Körper steckte in einem schwarzen, bodenlangen Kleid, das vorne einen V-Ausschnitt aufwies, der sich auch auf ihrem Rücken auszeichnete. Der Stoff bestand aus Seide. Darüber hinaus besaß es keine Träger. Es war schlicht und doch fiel es auf. Dazu trug sie mörderisch hohe Sandaletten der gleichen Farbe, die Fußnägel hatte sie sich rot lackiert. Das Gesicht war perfekt geschminkt und ihre schwarze Mähne zu einer Hochsteckfrisur drapiert. Reed würde sie heute wahrscheinlich nicht für eine Sekunde aus den Augen lassen. Was ich nachvollziehen konnte.

Im Gegensatz zu Barlow hatte ich mich für ein schlichtes goldenes, bodenlanges Neckholderkleid entschieden, mit den dazu passenden glänzenden sechs Zentimeter hohen Sandaletten. Meine blonde Mähne hatte ich mir oberhalb zur Seite geflochten, den Rest der Haare aber offengelassen und lockig gedreht. Sie wallten mir über die rechte Schulter. Mein Dekolleté war mit Stoff bedeckt, dafür lag mein Rücken beinahe bis zum Po-Ansatz frei.

Barlow und ich waren extra für die heutige Gala shoppen gewesen und hatten uns die jeweiligen Outfits zugelegt. Wenn Maddox und ich schon so taten, als wären wir das perfekte Paar, dann sollte ich auch so aussehen und mich verhalten.

Apropos Maddox.

Als er mich vorhin mit einer Limousine abgeholt hatte und ausgestiegen war, blieb mir für einige Sekunden doch tatsächlich die Spucke im Hals stecken. Er war ein absolut gut aussehender Typ, wie ich es bereits öfters feststellen musste, aber verdammt, in einem maßangefertigten schwarzen Anzug … Ich hatte im ersten Moment das Bedürfnis gehabt, ihn einfach anzuspringen, anzulecken und für mich einzunehmen. Natürlich hatte ich nichts davon getan, immerhin war ich nicht an Maddox interessiert.

Richtig? Genau.

»Geht es dir gut?«, erkundigte ich mich bei Maddox, bei dem ich mich untergehakt hatte. Für meine Begriffe sah er viel zu traurig aus.

»Ich hasse es, dass ich sie anlügen muss«, murmelte er.

»Du tust es aus den richtigen Gründen«, gab ich ihm zu verstehen. »Ich mag deine Mom. Sie ist wunderschön, nett und tough. So etwas kommt in unseren Kreisen selten vor.«

»Unsere Kreise?«, fragte er verwirrt und ich hätte mich für meine Aussage direkt schlagen können. Das ich nicht einfach mal die Klappe halten konnte.

Niemand wusste, dass ich die Tochter von Walter und Candice Cooper war. Dem Generalstaatsanwalt vom Bundesstaat Louisiana und einer Staranwältin. Keiner hatte Kenntnis darüber, dass ich die Schwester von Dorothy und Brendon Cooper war, die beiden Kinder, die in die Fußstapfen ihrer Eltern getreten waren. Meinen Familienstammbaum hielt ich unter Verschluss. Barlow war unter anderem die Einzige, die erfahren hatte, dass ich ziemlich viel Geld besaß und aus gut situierten Verhältnissen stammte. Doch Details hatte ich ihr nie genannt. Sprach sie mich auf meine Familie an, versuchte ich die Unterhaltung in eine andere Richtung zu lenken.

»Bri …«

»Briana Cooper«, wurde Maddox von einer mir bekannten, kalten, tonlosen und weiblichen Stimme unterbrochen.


Nein,
 dachte ich sofort.

Das konnte unmöglich wahr sein. Was suchte sie hier?

Ganz langsam drehte ich mich um und schaute in das etwas ältere Spiegelbild meiner selbst.

Das meiner Mutter.

Und sie war nicht alleine. Die komplette Familie Cooper war anwesend und ich hatte keine Möglichkeit zu flüchten.

Mir wurde schlecht. Kotzübel, um es auf den Punkt zu bringen.
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rgendetwas stimmte nicht.

Brianas Griff um meinen Arm verstärkte sich deutlich. Es tat sogar ein wenig weh, weil sie mir ihre Fingernägel durch den Stoff meiner Jacke und des Hemdes in meine Haut krallte. Wir standen vor bekannten Menschen, die in New Orleans sehr viel Macht besaßen. Was hieß hier, New Orleans? In ganz Louisiana waren sie bekannt, vielleicht auch in anderen Bundesstaaten.

Es handelte sich um den Cooper-Clan.

Und als ich den Nachnamen dachte, erschrak ich innerlich und betrachtete die Frau, die genau neben mir stand und ihre Sprache verloren zu haben schien.

Briana Cooper.

Warum war mir das nicht sofort aufgefallen?

»Mutter, Vater«, begrüßte sie ihre Eltern gefühlskalt, bevor sie sich ihren Geschwistern zuwandte. »Dorothy, Brendon.«

»Briana«, kam es nicht weniger emotionslos von Dorothy und Brendon Cooper zurück.

Keiner der Anwesenden lächelte oder grinste. Keinerlei Freude war in den Gesichtern zu erkennen. Sie starrten sich einfach nur an, und das nicht sonderlich freundlich.

»Mrs. Cooper, Mister Cooper«, durchbrach ich die unangenehme Spannung und reichte erst ihr und dann ihm die 
Hand, die sie freundlich entgegennahmen.

»Es freut uns, Sie wiederzusehen, Mister Booker«, sagte der Generalstaatsanwalt und nickte mir zu, was ich ihm nachtat. Anschließend begrüßte ich auch die beiden anderen.

»Ganz meinerseits«, erwiderte ich und legte meinen Arm um Brianas Hüfte. Keine Ahnung warum, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, sie brauchte jemanden, der sie hielt.

»Was suchst du auf solch einer Veranstaltung?« Der herablassende Unterton von Mrs. Cooper war nicht zu überhören.

»Ich wurde eingeladen«, murrte Briana plötzlich. »Wie dir sicherlich noch bekannt sein dürfte, habe ich schon immer für Kinder und hilfsbedürftige Menschen gespendet.«

»Nur, hast du das grundsätzlich vor Ort in irgendwelchen Einrichtungen gemacht«, kam es mit angewidertem Blick von Dorothy. »Seit wann gibst du dich mit der gehobenen Gesellschaft ab?«

»Dorothy, es reicht«, mahnte ihr Vater und so langsam verstand ich nur noch Bahnhof. Warum griffen sie Briana an?

»Briana ist meine Begleitung«, mischte ich mich nun ein.

»Oh, hast du genug von den heruntergekommenen Bad Boys?«, beleidigte Dorothy ihre Schwester weiter. »Angelst du dir jetzt reiche Geschäftsmänner?«

»Neidisch, weil sich nie einer für dich interessiert hat?«, konterte Briana.

»Im Gegensatz zu dir hatte ich nie das Bedürfnis, halb New Orleans in mein Bett zu holen«, zischte Dorothy. »Du blamierst die Familie von Grund auf. Du solltest Geld für deine Dienste verlangen, damit es sich wenigstens für dich lohnt.«

»Du warst schon immer eifersüchtig auf mich«, meinte Briana ruhig und zuckte mit den Schultern. »Bereits als Kind und noch heute. Außerdem scheinst du leicht frustriert zu sein. Dein Verlobter ist wohl nicht gut im Bett?«

Bei Brianas Schlagfertigkeit verlangte es mir alles ab, nicht 
in schallendes Gelächter auszubrechen. Sie war nicht auf den Mund gefallen, dennoch brauchte ich kein Wahrsager sein, um zu erkennen, wie tief verletzt Briana war.

»Oh, ich kann mich nicht beschweren«, säuselte Dorothy und beugte sich leicht vor. »Wenigstens weiß ich am nächsten Morgen, wer neben mir liegt und vor allem, wer der Vater meines Kindes ist, sollte ich schwanger werden.«

Briana zuckte zusammen. Dorothys Grinsen nach zu urteilen, war ihr der Umstand nicht entgangen.

»Es reicht«, kam es scharf von Mister Cooper.

»Tut mir leid, Vater«, sagte Brianas Schwester schnippisch. »Aber ich kann einfach nicht fassen, dass ich mir mit solch einer Person die gleiche DNA teile. Dafür schäme ich mich zutiefst.«

Daraufhin wandte die Blondine sich ab, schnappte sich die Hand ihres stillen Bruders und verschwand mit ihm gemeinsam in Richtung Bar.

»Verzeihen Sie meiner Tochter«, entschuldigte sich nun Mrs. Cooper. Da ich Menschen allerdings gut einschätzen konnte, wusste ich auch, dass Brianas Mutter es nicht ehrlich meinte. »Das Verhältnis zwischen den Geschwistern ist nicht das beste, wie sie leider miterleben mussten.«

Ich nickte. Natürlich erkannte ich das, ich war ja nicht bescheuert.

»Das ist mir nicht entgangen, Mrs. Cooper«, gab ich sehr gefasst zu verstehen. Dummerweise wusste jeder der mich kannte, dass das eigentlich kein gutes Zeichen war, wenn ich ruhig wurde. »Allerdings möchte ich Sie bitten, ihre Tochter im Zaum zu halten. Briana ist meine Lebensgefährtin und das hier ist das Haus meiner Familie, zu der Briana gehört. Ich verbitte mir daher einen weiteren Angriff seitens Ms. Cooper. Ansonsten sehe ich mich dazu veranlasst, sie der Feierlichkeit zu verweisen. Das gilt im Übrigen auch für jede weitere Person, die ein Problem mit meiner Verlobten hat.«

Weiß der Teufel, warum ich den letzten Satz ausgesprochen hatte. Wahrscheinlich, weil ich stinksauer war.

»Verlobte?« Mrs. Cooper schien überrascht zu sein. Mister Cooper jedoch nahm nicht für einen Moment den Blick von seiner Tochter. Es war keine Ablehnung in seinem Gesicht zu erkennen, vielmehr Sehnsucht und Liebe. Genau konnte ich das jedoch nicht spezifizieren, es spielte für mich gerade auch keine Rolle. Er ließ es zu, dass sein Kind – in dem Fall Briana – beleidigt und verletzt wurde. Dafür besaß ich kein Verständnis.

»Ganz genau«, bestätigte ich etwas zeitverzögert. »Und nun sollten Sie sich fragen, warum Sie davon nicht in Kenntnis gesetzt wurden. Guten Tag.«

Briana schien in eine Art Schockstarre verfallen zu sein, weshalb ich ihre Hand mit meiner umschloss und sie leicht mit mir zog.

Da ich davon überzeugt war, sie könnte jetzt ein wenig frische Luft gebrauchen, steuerte ich die Tür zur Terrasse an. Aus dem Augenwinkel machte ich Reed und Barlow aus. Letztere musterte ihre Freundin verwirrt, gleichzeitig besorgt. Barlow machte einen Schritt auf uns zu, doch ich schüttelte den Kopf, um ihr zu signalisieren, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war zu reden.

Gemeinsam betraten Briana und ich die Veranda, anschließend führte ich sie in den Garten. Das Herzstück des Anwesens. Jede einzelne Blume war von meiner Mom selbst gepflanzt worden. Das hier war ihre Welt. Wenn man Ruhe brauchte, fand man sie in ihrem kleinen Blumenwald, wie sie es selbst nannte.

Auf der weißen Holzbank hielt ich in meinen Bewegungen inne. Auch Briana stoppte. Zusammen nahmen wir Platz und schwiegen.

Ich hatte nicht vor Briana unter Druck zu setzen, genauso, wie sie es bei mir nicht getan hatte, als wir auf Barlows 
Geburtstag waren. Wir hatten Zeit und ich würde solange warten, bis Briana ihr Schweigen brach.

»Ich bin keine Hure«, wisperte sie auf einmal. »Wieso werde ich für etwas verurteilt, was tausend andere Männer und Frauen ebenfalls tun? Ich habe gerne Sex und hatte nie wirklich Interesse an einer festen Bindung gehegt. Wieso bin ich in den Augen meiner Familie so wenig wert? Ehrlich, seit Jahren versuche ich mir einzureden, dass ich keinen von ihnen brauche, ich ohne sie besser zurechtkomme. Das stimmt auch, mir geht es gut, wenn ich keinen Kontakt zu ihnen habe. Doch sobald etwas in der Form wie heute passiert, wirft es mich um Längen zurück. Ich verstehe nicht, warum sie meinen Lebensstil nicht einfach akzeptieren können.«

»Weil du nicht nach ihrer Pfeife tanzt«, offenbarte ich ihr meine Meinung. »Weil du deinen eigenen Weg gewählt hast, deinen Träumen folgst, ohne zurückzublicken. Um ehrlich zu sein, kann ich es überhaupt nicht nachvollziehen, wie deine Familie dich behandelt. Ich kenne sowas nicht und meine Eltern sind ebenfalls steinreich. Egal, welche Ideen ich hatte, bei allem standen sie hinter mir. So hätten deine auch handeln müssen.« Mehrmals hintereinander atmete ich ein und wieder aus. »Und du bist keine Hure. Ansonsten wäre ich auch eine. Eine männliche. Genau wie du liebe ich Sex. Und den erlebe ich mit verschiedenen Frauen. Wenn du ihn mit unterschiedlichen Männern haben möchtest, ist das deine Angelegenheit. Du bist eine wundervolle Frau und ich respektiere dich.«

»Danke«, murmelte sie. »Auch dafür, dass du gerade für mich eingestanden bist. Das ist eine ganz neue Erfahrung für mich, dass jemand an meiner Seite steht.«

»Wir sind ein Team«, rief ich ihr ins Gedächtnis. »So schnell wirst du mich nicht los.«

»Das hoffe ich«, meinte sie und schaute mich mit ihren großen blauen Augen an, als würde ihr gerade die Bedeutung 
ihrer Aussage klarwerden. »Ich meine, wegen deiner Mom«, schob sie hinterher. Warum auch immer, aber mir hätte der erste Satz besser gefallen, ohne den Nachsatz.

»Was meinte deine Schwester, als sie von dem Kind sprach?«, fragte ich.

Keine Ahnung, ob ich mich mit der Frage ein wenig zu weit aus dem Fenster lehnte, doch ich nahm an, dass wir in den letzten Wochen zu Freunden geworden waren. Außerdem konnte ich es nicht ausstehen, wenn Briana unglücklich aussah.

»Ich war schon immer der Rebell der Familie Cooper«, fing sie an. »Bereits damals hatte ich meinen eigenen Kopf und folgte meinen Träumen. Wenn es nach meinen Eltern gegangen wäre, hätte ich Jura studieren müssen, um in die Fußstapfen meines Vaters und meiner Mutter zu treten. Doch ich interessierte mich nie für diesen Bereich. Dorothy und Brendon haben noch nie ihre eigenen Wünsche gehegt, sondern taten alles, was unsere Eltern verlangten. Als ich mich für zwei andere Studienfächer an der Uni eingetragen und meine Familie darüber unterrichtet hatte, war das Geschrei groß. Mit allen Mitteln hatten sie versucht, mich dazu zu drängen, Jura zu studieren. Mit jeder Faser meines Seins hatte ich mich dagegen aufgelehnt.«

Mehrmals hintereinander atmete Briana ein und wieder aus. Als bräuchte sie Zeit und vielleicht auch eine Pause von ihren Gedanken. Tatsächlich schwiegen wir für einen Augenblick und starrten beide zu den Rosenbüschen vor uns.

»Es stand eine große Veranstaltung an«, sprach sie weiter. »Ich weiß gar nicht mehr, um was es ging. Aber du kennst das ja mit den ganzen Events in der höheren Gesellschaft. Ich hatte mich dort nie wohlgefühlt, hätte mich am liebsten von solchen Feierlichkeiten ferngehalten. Doch ich begleitete meine Familie, weil ich nicht noch mehr Unruhe stiften wollte, als ich sowieso schon getan hatte. Was soll ich sagen?« Briana lachte kurz auf, es hörte sich nicht nach Heiterkeit an. »Meine Eltern, 
wie auch meine Schwester ließen keine Gelegenheit aus, alle Anwesenden von meiner peinlichen Entscheidung zu unterrichten. Sie machten den Leuten klar, wie sehr sie sich für mich schämten … wie sehr ich die Familie beschämte. Ab dato sprachen sie nicht mehr über mich, sondern nur noch von Dorothy und Brendon. Mich gab es nicht mehr. Meine Mom hatte mir sogar nahegelegt, künftig darauf zu verzichten, die Coopers auf etwaige Geselligkeiten zu begleiten, es wäre ihnen zu peinlich.«

Briana zuckte mit den Schultern, wirkte dabei entsetzlich traurig. Immerzu versuchte sie, stark zu sein, was sie in meiner Gegenwart überhaupt nicht sein musste. Allerdings sagte ich ihr das nicht.

Ohne über meine Handlung nachzudenken, umschloss ich ihre Hand mit meiner, legte sie auf meinen Oberschenkel, zeigte ihr, dass ich bei ihr war.

»Mich hat das damals so tief getroffen«, flüsterte sie. »Ich kam damit überhaupt nicht klar. Nun, und um meinen inneren Schmerz zu verdrängen, fing ich an, jedes Wochenende Party zu machen. Es floss viel Alkohol und ich lernte natürlich einige Jungs kennen. Ich hatte nie viel darüber nachgedacht, sondern handelte einfach nur. So geschah es, dass ich mit einigen Kerlen im Bett gelandet war. Schnell fand ich heraus, dass mich diese Lebensweise tatsächlich vergessen ließ.« Abermals drückte ich ihre Finger, um ihr zu signalisieren, dass ich sie nicht verurteilte. Dazu hatte meiner Meinung nach niemand das Recht. »Mit neunzehn hatte ich herausgefunden, dass ich schwanger war«, gestand sie. »Zuerst war ich geschockt, dann angewidert von mir selbst, weil ich nicht mal sagen konnte, von wem das Kind sein könnte. Natürlich hatte ich nie ohne Kondom mit einem Mann geschlafen, aber die Dinger können nun mal auch platzen. Ist ja kein Geheimnis. Tja, und diesen Umstand musste ich meinen Eltern beichten. Du kannst dir vorstellen, wie sie reagierten.«

»Durchaus.« Ich konnte mir sogar ganz genau vorstellen, wie sie reagiert hatten. »Wie ging es weiter?«

Ich musste mich wirklich zusammenreißen, nicht aus der Haut zu fahren. Wenn es nach mir ginge, würde ich zurück zur Feier marschieren und Brianas Familie sagen, was ich von ihnen hielt. Doch das konnte ich nicht tun.

Die Coopers, so sehr ich sie mal geschätzt hatte, jetzt, wo ich wusste, wie sie mit Briana umgingen … wie sie meine Freundin behandelten, hatte ich nur noch Ablehnung für sie übrig.

»Meine Familie drängte mich dazu, eine Abtreibung vorzunehmen«, antwortete sie. »Auch dagegen wehrte ich mich, immerhin konnte das Wesen in mir nichts dafür, dass ich unvernünftig gehandelt hatte. Somit entschied ich mich für die Schwangerschaft und gegen eine Abtreibung.«

»Wo ist dein Kind?«, hakte ich nach.

»Im dritten Monat verlor ich es«, wisperte sie. Während sie sprach, verlor sie keine Träne, aber ich hatte noch nie zuvor einen Menschen getroffen, der so tief traurig wirkte. »Dorothy hat mir zu dem Zeitpunkt zu verstehen gegeben, dass ich sogar zu blöd war ein Kind auszutragen und sie hoffte, niemals mit mir in Verbindung gebracht zu werden.«

Aus dem Augenwinkel erkannte ich, dass Bri einige Male hintereinander schlucken musste, so, als wollte sie mit allen Mitteln verhindern in Tränen auszubrechen. Dieser Umstand machte mich ebenfalls wütend. Sobald es die Situation zuließ, würde ich ihr erklären, dass sie in meiner Gegenwart nicht immer stark sein musste. Bei mir durfte sie sich auch mal fallen lassen. Wozu waren Freunde sonst da?

»Kurz nach dem für mich schrecklichen Ereignis traf ich die Entscheidung, meinen Treuhandfont aufzulösen, meine Sachen zu packen und auszuziehen«, setzte Briana ihre Geschichte fort. »Ich studierte zu Ende, absolvierte meinen Abschluss als beste des Jahrgangs und ergatterte den Job bei euch. Seither 
habe ich kaum noch Kontakt zu meiner Familie. Hin und wieder werde ich zwar zu den gleichen Veranstaltungen eingeladen wie sie, doch ich tauche nicht auf jeder auf. Nur zu ausgewählten.«

»Mir tut das alles sehr leid«, gab ich ihr zu verstehen und drückte erneut ihre Hand. »Das hättest du nicht erleben dürfen und wenn ich könnte, würde ich dir die Erinnerungen nehmen. Dazu bin ich nur leider nicht fähig. Wozu ich allerdings in der Lage bin, ist, dass ich dein Freund sein werde. Egal, wann und wo, ich werde immer für dich da sein. Das verspreche ich dir.«

Während ich das laut aussprach, betrachtete ich diese schöne Frau von der Seite, erkannte, wie sie abermals schlucken musste.

»Das … das bedeutet mir unwahrscheinlich viel, Mad«, wisperte sie.

Bei der Abkürzung meines Namens fing es in meinem Magen zu rumoren an. Weiß der Teufel wieso, schließlich wurde ich von meinen Freunden, teilweise auch von meinen Eltern entsprechend genannt. Briana jedoch hatte immer Maddox zu mir gesagt, jetzt aber Mad. Aus ihrem Mund hörte sich das unwahrscheinlich intim an, und ich hoffte, dass sie mich noch des Öfteren so betitelte.

»Ich bin froh, dass wir beide uns gefunden haben.« Nun war es Briana, die mich betrachtete. Langsam beugte sie sich vor, gab mir einen langen Kuss auf die Wange, bevor sie ihren Kopf auf meine Schulter legte. Wie von alleine umschloss ich ihre Schulter mit meinem Arm und drückte sie nah an mich. »Noch nie zuvor habe ich das jemanden erzählt. Du bist der Einzige.«

»Dein Geheimnis ist bei mir sicher«, versprach ich ihr. »Und ich bin auch sehr dankbar, dass wir uns gefunden haben. Ich bin an deiner Seite. Darauf kannst du dich verlassen.«

Jedes Wort entsprach der Wahrheit. Das Mädchen in meinen Armen bedeutete mir unglaublich viel, wobei wir uns wirklich noch nicht lange kannten. Doch ich konnte mir beileibe 
nicht mehr vorstellen, auch nur einen Tag, ohne sie zu sein. Und wenn wir uns nur eine WhatsApp schreiben, oder kurz telefonieren, uns treffen oder zusammen Motorrad fahren würden. Eines davon musste zukünftig an jedem Tag geschehen.

Wenn ich sie nicht gefunden hätte, würde mir etwas fehlen. Diese Erkenntnis schlug gerade in meinem Kopf ein, wie ein Tsunami.
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estern noch hatte ich mich sehr auf die Benefizgala der Familie Booker gefreut. Doch jetzt, wo ich meiner Familie begegnet war, hätte ich nicht minder Lust zu verschwinden. Normalerweise war ich niemand, der den Schwanz einzog, sondern sich jeder Konfrontation stellte. Heute allerdings verspürte ich den Drang zur Flucht. Obwohl das Bedürfnis immer stärker wurde, so konnte ich das weder Mad noch seiner Familie antun, ich musste mich zusammenreißen. Sobald ich zuhause war, konnte ich loslassen und meiner Trauer freien Lauf lassen.

Gott, wie gerne hätte ich Dorothy und meine Mutter in ihre Schranken gewiesen! Vor den beiden hatte ich keine Ehrfurcht, keinen Respekt. Nur hielt ich mich zurück. Eben, weil es mir heute um Mad und seine Eltern ging.

Was mir allerdings den Boden unter den Füßen weggezogen hatte, war, die Aussage meiner Schwester. Gott, wie sehr ich sie verabscheute. Außer, dass wir uns dieselbe DNA teilten, verband uns nichts. Das war schon in Kindheitstagen so gewesen. Die Eifersucht mir gegenüber hatte schon immer an ihr genagt.

Während unserer Kindheit wollten alle nur mit mir spielen, weil sie Dorothy nervig und viel zu zickig fanden. Als wir älter wurden, zu Teenagern heranwuchsen, verhielt es sich ähnlich, 
die Jungs flirteten mit mir, anstatt mit ihr. So verlief es weiter, bis wir erwachsen wurden. Vor allem aber hasste sie mich dafür, dass ich früher Vaters Liebling gewesen war, obwohl sie alles dafür tat, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen.

Wahrscheinlich hatte sie drei Kreuze gemacht, als die Familie mich verstoßen hatte, weshalb sie sich mittlerweile aufspielte, als besäße sie die Macht der Welt.

Miststück.

Wen ich gelegentlich vermisste war mein Bruder Brandon. Er hatte sich mir gegenüber niemals unhöflich benommen, stand jedoch auch nicht für mich ein, wenn es ein anderer tat. In seinem Job war er ein Star, selbstbewusst und er hatte ein durch und durch sicheres Auftreten. Schließlich war er ein Cooper, somit sollte das niemanden wundern. Doch sobald er in sein Privatleben zurückkehrte, kam es mir so vor, als blendete er alles um sich herum aus. Er wollte weder mit jemanden Streit haben, noch sich in solche einmischen. Wahrscheinlich, weil er das beruflich zu Genüge tat. Manchmal hatte ich das Gefühl, er wollte es unseren Eltern einfach nur recht machen. Ob sein eigenes Glück, seine Träume dabei auf der Strecke blieben, war dabei unerheblich. In meinen Augen war er ein gebrochener Mann … Unsere Eltern hatten ihn gebrochen … unsere Welt.

Auch wenn ich ihn vermisste, so konnte ich ihm nicht verzeihen, dass er sich ebenfalls gegen mich entschieden hatte, nur um seine Ruhe zu haben.

Für mich waren die Coopers bösartige Menschen und ich wollte einfach nichts mehr mit ihnen zu tun haben. Egal, wie sehr es mich schmerzte. Aber langsam wurde es Zeit, die Gegebenheiten zu akzeptieren und nach vorne zu schauen.

Was mir tatsächlich sehr geholfen hatte, war das Gespräch mit Maddox … Er
 selbst hatte mir geholfen. Um es auf den Punkt zu bringen: Maddox war für mich da gewesen. Im Gegensatz zu manch anderen hatte er mich nicht alleine 
gelassen. Nein, er hatte mich einfach gehalten und verurteilte mich nicht für meine Lebensweise und die daraus resultierenden Konsequenzen.

Noch nie zuvor hatte ich für irgendwen mein Schweigen gebrochen, nicht mal Barlow wusste über all das Bescheid. Nur bei Mad hatte ich das Bedürfnis gehegt, ihm all das zu erzählen. Obwohl ich annahm, mich danach schlecht zu fühlen, ich tat es nicht. Mir ging es gut.

»Ich glaube, wir sollten wieder reingehen«, schlug ich Maddox vor, der mich nach wie vor im Arm hielt. Ich musste zugeben, dass es mir gefiel, wie wir beide hier saßen. Ruhig, nachdenklich und in Zweisamkeit.

Was dachte ich hier eigentlich?

Vorsichtig hob ich den Kopf, setzte mich aufrecht hin. Maddox Arm verschwand von meinen Schultern. Sofort fühlte ich mich einsam, ja, beinahe verlassen.

Sehr seltsam.

»Wir können auch gerne noch einen Moment hier draußen sitzen bleiben, wenn du möchtest«, bot Mad mir an.

»Nein, mir geht es gut«, teilte ich ihm mit und schaute ihn an. Verflucht, wann war er bloß so schön geworden? Mir war immer bewusst gewesen, wie gut er aussah, aber so? »Wir sind wegen deiner Mom hier. Also sollten wir uns auch zeigen und sie glücklich machen.«

»Bist du dir sicher?«, hakte er vorsichtig nach, woraufhin ich nickte und mich erhob.

»Ich bin mir sicher«, bestätigte ich ihm und hielt ihm meine Hand hin, die sich vor wenigen Sekunden aus seiner gelöst hatte. »Komm, mein heißer Verlobter, lass uns die Menge mal aufmischen.«

Maddox lachte und schüttelte belustigt den Kopf, griff aber nach meinen Fingern und stand ebenfalls auf.

»Du bist echt unglaublich«, meinte er, beugte sich vor und tupfte mir einen Kuss auf die Schläfe. Es sollte ein unschuldiger 
Kuss für mich sein, doch ich schloss meine Lider und genoss es, ihn zu spüren.

Also, so langsam zweifelte ich tatsächlich an meinem Verstand. Ich war nicht an Maddox interessiert, sondern an Bryce. Mad war mein Freund, ein guter Freund. Als Mann passte er gar nicht zu mir, oder?

Gemeinsam schlenderten wir Hand in Hand zurück zur Gala.

Dort angekommen, betraten wir den Saal und erkannten, dass sich die Gäste bereits auf ihren Plätzen niedergelassen hatten. Schnell machten wir uns auf den Weg zu unserem Tisch, wo sich bereits Marlies Booker und ihr Mann Neal befanden. Darüber hinaus noch Reed, Barlow und … Bryce Davenport.

Zum Glück hielt mein Fake-Verlobter noch meine Hand, ansonsten wäre ich von Bryce’ Erscheinungsbild womöglich vornüber auf den Boden geklatscht.

Wie konnte ein Mann bloß zu gut aussehen? Das verstand ich einfach nicht. Wieso zum Teufel verfolgte er keine Karriere als Model? Er würde weltbekannt werden. Davon war ich überzeugt.

Als Maddox und ich unsere Stühle erreichten, erhoben Reed, Neal und Bryce sich, weshalb ich Letzteren in seiner vollen Größe nur anstarren konnte. Genau wie seine Freunde trug auch er einen maßgeschneiderten Anzug, der wie eine zweite Haut an ihm wirkte. Die dunkelblonden Haare wie immer nach vorne drapiert, was ihm ausgezeichnet stand. Nicht zu vergessen, dieser Dreitagebart, der perfekt aussah. Dieser Mann im Ganzen sah perfekt aus.

Schmacht.

»Neal, Schatz, das ist Briana Cooper«, stellte Marlies mich ihrem Mann vor, dem ich zu Anfang nicht begegnet war.

Ein gut aussehender Mann. Das Ebenbild von Maddox, nur älter. Wenn ich raten müsste, würde ich behaupten, dass er 
Mitte/Ende fünfzig war. Seine dunklen Haare bekamen bereits die ersten grauen Strähnen. Die Augen warm und braun. Sein Gesicht markant und schön. Wie sein Sohn war auch er sehr groß. Vielleicht keine ein Meter neunzig, aber viel kleiner schien er nicht zu sein.

Freundlich lächelnd hielt ich ihm meine Hand entgegen, die er fast schon liebevoll mit seiner umschloss.

»In der letzten Stunde hat meine Frau ausschließlich von Ihnen geredet, Ms. Cooper«, meinte er und zwinkerte mir zu. »In einem hat sie durchaus recht, sie sehen hinreißend aus. Genau wie Ms. Campbell.«

»Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Sir«, erwiderte ich seinen Gruß. »Und vielen Dank für das nette Kompliment.«

Wir ließen voneinander ab, bevor ich mich an Bryce wandte und auch ihm meine Hand reichte, die er annahm. Obwohl ich erwartet hatte, bei seiner Berührung einen Stromschlag zu bekommen, rührte sich nichts dergleichen. Irgendwie spürte ich rein gar nichts.

Was genau stimmte hier nicht?

Nickend zog er seine Finger zurück, als hätte er sich verbrannt. Am liebsten hätte ich ihn gefragt, was er für ein Problem hatte, schluckte die Worte allerdings herunter.

»Cooper«, nannte Neal meinen Nachnamen, während wir uns alle niederließen. »Sind Sie mit Walter und Candice Cooper verwandt?«

Sofort wurde mir schlecht.

»Ja, Sir«, krächzte ich. Kurz hustete ich, damit ich mich wieder in den Griff bekam. Mein Verhalten war ja nicht mehr auszuhalten. »Bei den beiden handelt es sich um meine Eltern.«

»Die Verbindung zwischen Ihnen habe ich gar nicht hergestellt.« Marlies machte den Eindruck, als hätte sie ein schlechtes Gewissen. Ich verstand nur nicht ganz, warum. »Dann hätte ich Sie mit ihrer Familie zusammengesetzt oder 
mir dahingehend was einfallen lassen. Verzeihen Sie mir, mein Kind.«

»Das ist schon in Ordnung, Mrs. Booker«, wiegelte ich sofort ab. »Ich sitze an genau dem Tisch, an dem ich sitzen möchte.«

»Nennen Sie mich bitte, Marlies«, bot sie mir an und schenkte mir ein Lächeln, was wohl nur eine Mutter zustande brachte, wie sie eine war. Meine konnte das nicht, aber sie war auch kein Maßstab.

»Briana«, erwiderte ich.

»Nun, dann bin ich Neal«, kam es von Maddox’ Vater.

»Briana«, erwiderte ich auch hier.

In meinem Bauch flatterten ganz viele Vögel, verwelkte Blumen fingen zu blühen an. Noch nie in meinem Leben fühlte ich mich in einer fremden Familie so heimisch, so willkommen, wie bei den Bookers.

Deswegen schaute ich zu Maddox, meinem Fake-Verlobten, dem ich ein ehrliches und dankbares Lächeln schenkte, welches er mir ebenfalls zuteilwerden ließ. Er war ein ganz wunderbarer und besonderer Mann. Das erkannte ich leider erst in diesem Moment.

Mein Blick wanderte zu Barlow, die mich auf unergründliche Weise musterte. Als wollte sie versuchen, in mir zu lesen. Dann grinste sie, als hätte sie in meinem Gesicht eine Antwort erhalten. Mit hochgezogener Augenbraue betrachtete ich sie, doch Barlow zuckte kaum merklich mit den Schultern und wandte sich ihrem Freund zu.

Bei Gelegenheit musste ich sie unbedingt fragen, was der Blick und das Nicken zu bedeuten hatte.

Nach dem Essen – welches im Übrigen grandios war – war Marlies auf die Bühne getreten, um ihr Projekt für das Kinderhospiz vorzustellen. Alles was sie erzählte, brach mir 
förmlich das Herz, denn ich konnte mir beileibe nicht vorstellen, dass es Eltern gab, die ihre todkranken Kinder im Hospiz zurückließen und ihre kleinen Mäuse nie wieder besuchten. Und das nur, weil sie nicht damit zurechtkamen, dass ihr Baby bald starb. Natürlich musste das schwer und vor allem brutal sein. Für jedes Elternteil. Doch es ging hier um die Kleinen, diejenigen, die bald die Welt verlassen würden. Zurückgelassen zum Sterben.

Das war für mich unvorstellbar.

»Ich kann das gar nicht glauben«, hörte ich Barlow neben mir flüstern. »Das ist so schrecklich.«

»Wem sagst du das?«, flüsterte ich. »Für mich unvorstellbar«, äußerte ich meinen Gedanken laut. »Solche Eltern dürften sich nicht entsprechend nennen dürfen. Sie sollten für ihre Kinder da sein und sie die letzten Tage auf Erden begleiten.«

»Vielleicht sollten wir beide uns zusammentun«, schlug Barlow vor, die ich daraufhin erwartungsvoll ansah. Was meinte sie? Meine Freundin beugte sich ein wenig zu mir. »Was hältst du davon, wenn wir mit Mrs. Booker sprechen und irgendwas für die Kinder auf die Beine stellen? Keine Ahnung, vielleicht besorgen wir ein paar Bücher und lesen ihnen einmal die Woche vor. Irgendwas müssen wir doch machen!«

»Das hört sich nach einer wunderbaren Idee an.« Hatte ich schon mal erwähnt, wie sehr ich meine Freundin liebte? Zwar besaß sie eine große Klappe, ließ sich nichts gefallen, aber ihr Herz war groß und befand sich am richtigen Fleck. »Lass uns nächste Woche mal zusammensetzen und was auf die Beine stellen.«

»Da bin ich dabei«, stimmte Barlow zu und zwinkerte mir zu.

Abermals wandte ich meine Aufmerksamkeit nach vorne zur Bühne, auf der nach wie vor Marlies stand und ihre Rede hielt. Sie machte das so unglaublich souverän und professionell. 
Jeder der sie nur zwei Sekunden erlebte, wusste, wie großartig diese Frau war. Wenn sie nicht mehr sein würde, wäre das ein großer Verlust für die Menschheit. Sie würde ein überdimensionales Loch hinterlassen. Davon war ich überzeugt.

Mein Blick wanderte zu Maddox, der an den Lippen seiner Mutter hing. Die Liebe für sie in seinen Augen war deutlich erkennbar. In diesem Moment wusste ich, dass ich in ihm einen wunderbaren Freund gefunden hatte. Sollte die Zeit für Marlies kommen, würde ich nicht von seiner Seite weichen. Ich wäre für ihn da, solange, wie er mich brauchte. Denn ich war mir sicher, dass er den Verlust seiner Mutter nicht besonders gut wegstecken würde. Aber ich würde ihn halten, wenn er fiel. Das versprach ich ihm, ohne es laut auszusprechen.
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eht es dir wirklich gut?«, erkundigte ich mich abermals bei Briana.

»Ja, mach dir keine Sorgen«, wiegelte sie ab. »Ich ziehe mich eben um, wenn es dir nichts ausmacht?«

»Nein, überhaupt nicht, lass dir Zeit«, erwiderte ich und warf mein Jackett über die Couchlehne, löste die Krawatte, die ich auf den Blazer legte, bevor ich die ersten beiden Knöpfe meines Hemdes öffnete. Erst dann ließ ich mich auf dem ausladenden Sofa nieder und schaute mich um.

Brianas Appartement war vom Stil her genauso eingerichtet, wie ich es mochte. Wenn ich es genau nahm, es ähnelte sogar ein wenig meiner Einrichtung. Immer mehr fiel mir auf, wie sehr diese Frau und ich uns glichen. Mittlerweile war das extrem auffällig.

Nach der Gala hatte ich Briana nach Hause gebracht. Auf der Veranstaltung hatte sie sich nichts anmerken lassen. Nichts deutete darauf hin, dass sie eine heftige Auseinandersetzung mit ihrer Familie gehabt hatte. Ganz im Gegenteil; sie tanzte mit meinem Vater, auch mit Reed und mir … sie lachte mit meiner Mom und Barlow, verhielt sich, als würde sie der glücklichste Mensch auf Erden sein.

Doch ich war mir sicher; sie spielte einfach nur eine Rolle. 
Für mich und meine Mutter … für unseren Deal.

Ihren Eltern und Geschwistern waren wir nicht mehr begegnet. Nach dem Essen und der Rede meiner Mutter hatten die Coopers ihren Spendenscheck ausgestellt und sich kurz darauf verabschiedet.

Meiner Meinung nach nicht zu früh.

Briana hatte ihre Maske erst fallenlassen, als wir die Gesellschaft verlassen und uns in die Limousine gesetzt hatten. Auf dem Weg nach Hause hatte sie kaum ein Wort gesprochen. Sie wirkte niedergeschlagen, zog sich zurück.

Aus diesem Grund hatte ich mich bei ihr noch auf einem Kaffee eingeladen, ich wollte sie einfach nicht alleine lassen, da ich mich um sie sorgte. Zwar hatte ich die wahre Intension dahinter nicht laut geäußert, war mir aber sicher, dass Briana erkannte, warum ich mich nicht hatte zu mir bringen lassen. Da sie immer ehrlich und offen war, nahm ich an, sie hätte mir gesagt, wenn sie ihre Ruhe haben wollte. Doch das hatte sie nicht getan. Vielmehr war ich davon überzeugt, dass sie über meine Selbsteinladung erleichtert war, jedenfalls hatte mir das ihr dankbarer Gesichtsausdruck erzählt.

Hinzu kam, dass es mich einfach berührt hatte, was heute geschehen war … vor allem das, was ich nun über ihre Vergangenheit wusste … das, was sie durchmachen musste.

Mein Blick streifte den riesen Fernseher, der an der Wand hing. Darunter befand sich ein anthrazitfarbenes Lowboard, rechts und links hohe Vitrinen-Schränke in Weiß/Dunkelgrau, Hochglanz. Die gleichfarbige Couch war U-förmig und glich einer Spielwiese. Dazwischen ragte ein kleiner runder Glastisch. Alles war aufgeräumt, ordentlich, nahezu hygienisch rein. Nicht ein einziges Staubkorn war auszumachen.

»Möchtest du lieber einen Kaffee oder einen kalorienreichen Kakao mit Sahne?«, holte Briana mich aus meiner Trance. Ich schaute sie an und musste mehrmals hintereinander blinzeln, das Schlucken fiel mir zudem ziemlich schwer.

Himmel, diese Frau war eine Erscheinung.

Sie stand im Türrahmen, bekleidet mit einer kurzen hellgrauen Shorts und einem passenden, ziemlich kurzen Pullover, der einen großzügigen Rundhalsausschnitt besaß, sodass der Stoff ihr über die linke Schulter fiel. Die Beine waren kerzengerade, schlank und vor allem … lang. Ihre Füße … nackt. Die Haut braungebrannt. Ihre blonde Mähne hatte sie zu einem Dutt hochgebunden und das Gesicht von jeglichem Make-up entfernt.

Verdammt, ich hatte gerade Probleme genügend Sauerstoff in meine Lunge zu pumpen.

Ja, wir waren ausschließlich Freunde, aber ich war ganz gewiss nicht blind. Fuck! Ich war auch nur ein Mann.

»Gibt es eigentlich auch gesunde Lebensmittel, die du zu dir nimmst?«, erkundigte ich mich, um mich von meinen eigenen, ziemlich unangebrachten Gedanken abzulenken. »Wie kann man sich von Burger, Pommes sowie Kakao ernähren und dann so aussehen wie du?«

Langsam erhob ich mich. In meinem Schritt wurde es immer enger und ich betete zum Universum, dass Briana mein Zustand weitestgehend entging.

»Ich sagte dir bereits, dass Salate und gesundes Zeug nichts für mich sind«, antwortete sie und grinste frech. »Ich liebe alles, was fettig und süß ist. Wir haben nur dieses eine Leben und ich will auf nichts verzichten. Außerdem habe ich gute Gene, wie es aussieht. Ich komme ganz nach meiner Großmutter. Sie hat sogar Butter in Scheiben geschnitten und auf ihre Toastscheiben gelegt, als wäre es Käse.«

»Das ist ein bisschen widerlich«, meinte ich und schüttelte mich kurz. »Ich glaube, ich hätte mich anschließend übergeben.«

»Mhhh, nee ich nicht«, gab sie mir zu verstehen. »Ich habe auf die Butter sogar noch Schokostreusel verteilt. Das war so lecker.«

»Das ist nicht nur widerlich, sondern ekelhaft«, sagte ich und schüttelte mich erneut. Allein bei der Vorstellung wurde mir schlecht.

»Du weißt einfach nicht, was gut ist.« Briana lachte. »Komm, mein gut aussehender Verlobter. Jetzt gibt es Kakao mit Sahne.«

»Wegen dir werde ich noch fett und rund«, nörgelte ich, folgte ihr aber in die Küche. Dabei konnte ich nicht für eine Sekunde meinen Blick von ihrem niedlichen runden Hintern nehmen.


Mad, bekomm dich endlich wieder in den Griff,
 schallte mich meine innere Stimme, die mir gleichzeitig vor das Schienbein trat. Sie ist deine Freundin und du hast nur eine Aufgabe heute: Für sie da sein, so, wie sie für dich immer da ist.
 Innerlich nickte ich, denn es stimmte. Briana brauchte einen Freund und keinen Kerl, der sie anschmachtete, nur weil er in letzter Zeit wenig bis gar keinen Sex gehabt hatte. Was sich unbedingt bald mal wieder ändern sollte, immerhin bekam ich gerade Stau und dieser Druck musste schnellstmöglich abgebaut werden.

Gemeinsam betraten wir eine große Küche. Auch dieser Raum war vollgestellt mit Möbeln in den Farben Anthrazit und Weiß. Alles passte akkurat zusammen, nichts wirkte, als wäre es fehl am Platz.

In der Mitte ragte eine Kochinsel, über dem Herd ein hängendes Gitter mit Töpfen. Rechts von mir gab es sogar eine Theke, vor der sich vier Hocker befanden.

Hier fühlte ich mich wohl. Das war genau meins.

Auf einen der Sitzgelegenheiten nahm ich Platz und beobachtete Briana bei ihrem Tun. Sie stellte einen Topf auf die Herdplatte und schüttete Milch hinein. Anschließend rührte sie das süße Pulver mit einem Schneebesen in die Flüssigkeit.

Ich musste unbedingt aufhören, sie intensiver zu betrachten, als es angemessen war. Aber auch wenn ich mich gedanklich ständig wiederholte: Briana Cooper war eine Schönheit, wie 
ich ihr selten begegnet war. Diese Frau war so natürlich, nicht gekünstelt.

In meiner Welt gab es kaum Damen, die einfach nur sie selbst waren, was mich unwahrscheinlich nervte. Ich mochte es nicht, wenn man anderen etwas vormachte … sich als jemand präsentierte, der man nicht war.

Wahrscheinlich hatte ich genau aus diesem Grund noch keine Frau gefunden, mit der ich eine Zukunft aufbauen wollte. In meinen Kreisen war alles so berechnend, was ich zu einhundert Prozent ablehnte.

Reed, Bryce und ich wurden zwar in die Welt der Reichen und Schönen reingeboren, jedoch hatten wir drei verdammt großes Glück mit unseren Eltern. Denn weder die Sykes, noch die Davenports, schon gar nicht Familie Booker hielten sich an die Regeln der oberen Zehntausend. Nein, ganz im Gegenteil; sie stellten ihre eigenen auf. Sie lebten, wie es ihnen gefiel, ohne sich etwas vorschreiben zu lassen.

Wenn ich so darüber nachdachte, war es eigentlich kein Zufall, dass wir drei zusammen aufgewachsen und zu besten Freunden geworden waren, die wir noch heute waren. Unsere Eltern verstanden sich schließlich ebenfalls nach wie vor.

»Übrigens«, durchbrach Briana meine Gedankenwelt. »Deine Mom hat uns kommenden Freitag zu einer kleinen Grillfeier eingeladen. Ohne dich zu fragen, habe ich zugesagt. Ich hoffe, das ist okay?«

»Natürlich«, meinte ich. »Ich glaube, sie plant bereits unsere Hochzeit.«

»Das denke ich auch.« Briana lachte. Der Kakao schien fertig zu sein, denn sie stellte den Herd aus und holte zwei Tassen aus dem Schrank. »Sie hat mich gefragt, ob wir uns schon über die Familienplanung unterhalten haben.«

»Nun, was soll ich sagen?« Meine Mom war manchmal schrecklich. Erst heute hatte ich ihr Briana vorgestellt und schon klingelten bei ihr die Hochzeitsglocken. Mich würde es 
nicht wundern, wenn sie sich in diesem Moment Kataloge für Hochzeitskleider und Kinderzimmermöbel bestellte. »Sie bringt die Dinge gerne schnell auf den Punkt.«

»Ich mag sie sehr«, gestand Bri und sprühte eine ganze Menge Sahne auf die heiße Schokolade. Himmel, oft durfte ich mich bei ihr aber nicht aufhalten, sonst würde ich womöglich Probleme mit der Figur bekommen. Meine Gene hatte ich von meinem Vater geerbt: Wir nahmen schnell zu, vor allem, wenn wir nicht regelmäßig Sport trieben. »Marlies ist eine wundervolle Frau, eine liebenswerte Mom und eine grandiose Person der Öffentlichkeit. Ich beneide sie um ihre Stärke, ihr Mundwerk. Sie lässt sich nichts gefallen und geht ihren Weg, um das zu erreichen, was sie sich vorgenommen hat. Ich habe selten, vielleicht sogar noch nie, so einen starken Menschen kennengelernt.«

Bei ihren Worten musste ich tatsächlich mehrmals hintereinander hart schlucken.

Wie lange kannte sie meine Mutter? Gefühlt fünf Minuten! Bereits jetzt hatte Briana meine Mom durchschaut, wusste, dass sie ein großes Herz hatte, aber nicht naiv war. Um es auf den Punkt zu bringen: Briana hatte meine Mutter genau gesehen.

»Danke«, murmelte ich und tauchte den Löffel in die Sahne, nachdem Bri eine der beiden Tassen vor mich stellte. »Das bedeutet mir viel.«

»Dein Vater ist im Übrigen auch ganz wunderbar.« Briana schaute mich nicht an, sondern betrachtete intensiv ihr Getränk, als würde sie darin etwas suchen. Mir fiel auf, dass ihre Stimme leicht kratzig war. »Du hast wirklich viel Glück, Mad.« Jetzt sah sie auf, unsere Blicke trafen sich. »Mit diesen zwei Menschen, die dir das Leben geschenkt haben, hast du unglaubliches Glück gehabt. Verbringe mit ihnen so viel Zeit wie möglich.« Sie atmete tief durch, bevor sie weitersprach. »Heute habe ich mich das erste Mal, seit ich denken kann, 
willkommen gefühlt … heute wurde ich von deiner Mutter in den Arm genommen. Aber nicht kurz oder unbedeutend, sondern, als wäre ich für sie etwas ganz Besonderes. Sie hat mir sogar über den Rücken gestreichelt und mir einen Kuss auf die Stirn gegeben. Und dein Dad …« Tränen bildeten sich in Brianas Augen, die sie vehement versuchte, wegzublinzeln. Leider ohne Erfolg. Von ihrem Blick war ich vollkommen gefangen, genauso auch von ihren Worten.

»Als er mit mir tanzte … Mad …«, fuhr sie fort, »mein Dad hat noch nie mit mir getanzt. Meine Mom hat mich noch nie in den Arm genommen. Niemand hat mir je einen Kuss auf die Stirn gegeben. Das, was deine Eltern auf der Gala für mich getan haben … Ich werde euch … dir für dieses Gefühl für immer dankbar sein. Egal, wie schwer es wird, ich werde dich auf dem Weg begleiten, werde an deiner Seite stehen. Nicht wegen des Deals, sondern weil deine Familie wundervoll ist …, weil du wundervoll bist. «

»Wieso ich?«, wollte ich ruhig wissen.

»Weil du mir ein paar Stunden Glück geschenkt hast«, gab sie mir zu verstehen. Briana versuchte mir, ein Lächeln zu schenken, was leicht zittrig ausfiel.

Noch immer glitzerten Tränen in ihren wunderschönen Augen, eine der salzigen Perlen löste sich, rann ihr über die Wange.

Mich hielt nichts mehr auf dem Hocker. Umgehend erhob ich mich, umrundete die Theke. Keiner von uns ließ den anderen aus den Augen. Vor ihr stehend überlegte ich nicht lange, entfernte die Träne mit dem Daumen, zog Bri daraufhin an mich und schlang meine Arme um ihren zarten Körper.

Sie schmiegte sich an meine Brust, dabei entging mir das Zittern nicht, welches sie im Griff zu haben schien. Obwohl ich keinen Ton vernahm, vermutete ich, dass sie im Stillen weinte.

Mir war es vollkommen egal, wie lange wir hier stehen würden, ich wollte, dass sie sich die Zeit nahm, die sie 
benötigte. Denn ich war davon überzeugt, dass sie nicht in der Gegenwart von anderen ihrer Traurigkeit freien Lauf ließ.

Es dauerte einen Moment, bis Briana sich ein Stück von mir löste und zu mir aufschaute. Dabei hielten wir uns noch immer fest.

»Sorry, normalerweise bin ich gar nicht so eine Heulsuse«, entschuldigte sie sich murmelnd. »Der Tag war einfach nur etwas anstrengend und hat mich emotional aufgewühlt. Mir geht es wieder gut und du musst nicht hierbleiben, wenn du noch andere Pläne hast. Ich will dir das restliche Wochenende mit meinem Drama nicht vermiesen.«

Über den nächsten Schritt dachte ich nicht lange nach, sondern handelte instinktiv. Mit meinen Händen umschloss ich ihr Gesicht, beugte mich zu ihr herunter und legte meine Lippen auf ihre.

Im ersten Moment wirkte sie wie erstarrt, was aber nur Sekunden andauerte, denn plötzlich öffnete sie ihren wunderschönen Mund für mich und empfing meine Zunge mit ihrer.

Wie zwei Ertrinkende krallten wir uns aneinander, intensivierten den Kuss, der immer fordernder, hungriger, leidenschaftlicher wurde.

Ob wir hier einen Fehler begangen oder nicht, darüber wollte ich gerade nicht nachdenken.

Das Hier und Jetzt zählte … nicht das Morgen.
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ir küssten uns … Maddox und ich fielen förmlich übereinander her und ich war nicht in der Lage, den Zug aufzuhalten, der auf uns zuraste. Vielleicht, weil ich es auch nicht wollte. Gerade gab er mir etwas, was ich ganz dringend nötig hatte: Frieden und Freiheit … Er schenkte mir das Vergessen!

Plötzlich verlor ich den Boden unter den Füßen, indem ich hochgehoben und auf die Arbeitsplatte gesetzt wurde. Wie von alleine öffnete ich meine Schenkel, zwischen die sich Mad stellte.

Unsere Finger waren überall, als müssten wir uns an jeder Stelle berühren. Mir kam es so vor, als wären wir beide ausgehungerte Tiere, die sich gegenseitig auffressen wollten.

Die kleine Stimme in meinem Kopf flehte mich an, die Intimität zwischen uns zu unterbrechen, doch ich erstickte sie im Keim, wollte weder denken noch vernünftig handeln, sondern mich nur meiner Lust und meinem Verlangen hingeben. So wie es den Anschein machte, war ich nicht die Einzige, die kaum noch in der Lage war, sich zu lösen, Maddox schien es genauso zu ergehen. Vielleicht waren wir beide einfach nicht mehr dazu fähig, sich vom jeweils anderen fernzuhalten.

Eine Hand stahl sich in seinen Nacken, mit der anderen 
öffnete ich die Knöpfe seines Hemdes.

Als ich auch den letzten löste, schob ich den Stoff auseinander und berührte seine weiche und muskulöse Brust. Sofort unterbrach ich den Kuss, leckte mit meiner Zunge über sein Kinn, immer weiter hinab, bis ich bei seinen Brustwarzen angelangt war. Eine sog ich zwischen meine Lippen, biss leicht hinein und vernahm dadurch Mads Stöhnen. Er reagierte auf mich, genauso stark wie ich auf ihn.

Meine Finger legte ich auf seinen Oberkörper, schob ihn ein wenig zurück, damit ich genug Platz hatte, um von der Arbeitsplatte zu rutschen.

Genießerisch betrachtete ich seine nackte Haut, die wunderschön, straff, braungebrannt und voller Muskelerhebungen war. Mad hatte ein ausgeprägtes Sixpack und ein V, das in seiner maßgeschneiderten Anzughose verschwand. Allein dieser Anblick ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.

Ohne Eile küsste und leckte ich mich weiter abwärts, soweit, bis ich in die Hocke gehen musste. Mein Blick glitt nach oben. Blau traf auf Dunkelbraun. Gott, dieser Mann war unglaublich schön. Meiner Meinung nach sollte er kein CEO sein, sondern ein Model für ein weltbekanntes Modemagazin.

Moment … Hatte ich das Gleiche nicht auch über Bryce gedacht?

Verflucht!

Mads Finger stahlen sich in mein Haar, mit zwei Griffen hatte er mir das Band herausgezogen, sodass mir meine Mähne offen über den Rücken wallte. Währenddessen öffnete ich seinen Gürtel, anschließend den Knopf seiner Hose sowie den Reißverschluss. Mitsamt der Shorts zog ich ihm beides nach unten, half ihm, aus dem Stoff zu treten.

Vor mir ragte ein grandioser, harter, langer und dicker Schwanz, den ich umgehend schmecken musste.

»Maddox«, hauchte ich vor Verlangen und konnte den 
Druck, der sich in meinem Unterleib auflud, kaum noch ertragen.

»Gefällt dir, was du siehst?«, erkundigte er sich und streichelte mir über die Wange, was mich dazu veranlasste, wieder zu ihm aufzusehen.

»Sehr sogar«, flüsterte ich und schenkte seinem besten Stück erneut meine Aufmerksamkeit.

»Dann solltest du es ihm beweisen«, meinte Maddox.

Ganz unrecht hatte er nicht.

Zwischen meinen Beinen fing es zu pochen an, Feuchtigkeit bildete sich, ich war so aufgeheizt, dass ich dringend selbst Erlösung benötigte. Doch das musste warten, erst wollte … nein … musste
 ich von Maddox kosten.

Mit einer Hand umschloss ich seine Erektion, in der nächsten Sekunde öffnete ich meine Lippen und lutschte den Lusttropfen ab, der sich von der Schaftspitze beinahe gelöst hatte. Erst dann nahm ich seine Härte in meinem Mund auf und fing mit dem Verwöhnprogramm an.

Währenddessen begann ich seine Hoden mit den freien Fingern zu massieren.

»Fuck, Briana«, hörte ich Maddox knurren und spürte, wie sich seine Hand in meinem Haar verfestigte. Es schmerzte nicht, es war ein anreizendes Gefühl.

Meine Bewegungen wurden immer schneller, mein Kopf schoss vor und zurück. Dabei leckte und saugte ich an seinem Schwanz, schob ihn immer tiefer in mich, bis er meine Kehle berührte. Dabei musste ich würgen, weshalb mir Tränen in die Augen schossen, doch das störte mich nicht.

Maddox offensichtlich auch nicht, denn seine Atmung wurde immer schneller, er schien die Anspannung kaum noch zu ertragen, wenn ich sein Gesichtsausdruck richtig deutete. Mit den Daumen wischte er mir abermals über die Wangen, entfernte die salzigen Perlen, bevor er wieder in meine Haare griff und mich leicht delegierte.

Keine Minute nahm ich den Blick von Maddox, liebte sein Stöhnen, konnte nicht genug davon bekommen. Auch wie er mich fixierte, das Begehren in seinen Augen … Noch niemals zuvor hatte mich ein Mann so angesehen.

»Verdammt, Bri«, murrte er laut. »Das fühlt sich fantastisch an. Deine Lippen gehören verboten.«

Als Antwort würgte ich erneut, als ich ihn ein weiteres Mal so tief es mir möglich war, in mich schob. Sein Geschmack glich einer Droge, ich bekam kaum genug von ihm.

Mads Griff in meinem Haar wurde abermals fester, ein süßlicher Schmerz durchfuhr mich. Des Weiteren wurde sein Stöhnen lauter. Er stand kurz vorm Orgasmus und ich wollte ihn unbedingt dabei betrachten … wollte sehen, wie er losließ, während ich ihn mit meiner Zunge und meinem Mund an die Grenzen brachte.

Abermals erhöhte ich das Tempo, bewegte mich noch schneller vor und zurück, die Hoden massierte ich energischer.

Plötzlich spannte Maddox sich an, hielt sich mit einer Hand an der Anrichte fest, die andere wurde in meinem Haar zur Faust geschlossen.

Maddox‘ lautes Stöhnen, das Zucken seines Körpers gaben mir zu verstehen, dass er nur Millisekunden von seinem Höhepunkt entfernt war.

Und dann war es endlich soweit.

Sein warmer Samen schoss auf meine Zunge, verteilte sich im Inneren meines Mundes und ich schluckte alles. Alles, was er mir gab, nichts ließ ich daneben gehen.

Wie eine Besessene lutschte ich weiter, bewegte den Kopf immer wieder vor und zurück, konnte nicht aufhören von ihm zu kosten, ihn zu schmecken.

Leider wurde ich während meiner Folter an den Schultern gepackt und nach oben gezogen. Schweratmend schauten Maddox und ich uns an, wir beide schienen an Sauerstoffmangel zu leiden.

Maddox sagte nichts, musterte mich auf eine Weise, die ich nicht gewohnt war … die ich nicht kannte.

Seine Augen leuchteten, glichen einem Funkeln, als würde vor ihm der größte Schatz aller Zeiten stehen. Der in diesem Fall, ich war. Als sei ich ein Diamant, der beschützt werden müsste.

Umgehend schüttelte ich den Gedanken ab, denn er war lächerlich und kindisch. Noch nie war ich jemand gewesen, der sich etwas einbildete oder gar erhoffte. Das hier war lediglich Sex. Nicht mehr und nicht weniger. Mit Gefühlen hatte das alles rein gar nichts zu tun.

Außerdem musste ich nicht beschützt werden und das war Mad ganz gewiss klar. Hinzu kam, dass ich Diamanten hasste.

Gott, was war heute bloß los mit mir? War ich eventuell etwas sensibel? Das sollte ich dringend wieder ablegen, denn ich nervte mich damit selbst. Das passte ja nun überhaupt nicht zu mir.

»Ich bin dran«, raunte Mad auf einmal und presste in der nächsten Sekunde auch schon seine Lippen auf meine.

Fest, unnachgiebig, hungrig, gierig … alles auf einmal.

Mit all meinem Verlangen küsste ich ihn mit der gleichen Härte zurück, schließlich war ich nicht weniger eifrig als er, wahrscheinlich gerade sogar deutlich mehr. Immerhin hatte er bereits den ersten Druck abbauen können, jetzt brauchte ich dringend Erlösung. Ansonsten würde ich womöglich in wenigen Augenblicken einfach explodieren.

Maddox drehte uns um, er schritt voran, ich zurück. Keine Ahnung, wohin er wollte, es spielte auch keine Rolle, Hauptsache er war bei mir und ließ mich nicht los.

In meinem Rücken spürte ich eine Kante. Wir lösten uns voneinander und mir fiel auf, dass er mich zum Tresen geführt hatte. Bevor ich überhaupt reagieren konnte, hob er mich hoch und setzte mich auf den Tisch.

Mit flinken Fingern entledigte er mich meiner Shorts und 
meines Strings. Beides warf er unachtsam auf den Boden. Anschließend folgte mein Pullover, mein BH gehörte ebenfalls der Vergangenheit an.

Da Maddox sehr groß war, ragte sein Gesicht direkt vor meinen Brüsten, denen er auch direkt seine volle Aufmerksamkeit schenkte.

Mit der einen Hand umfasste er die linke Brust, fuhr mit dem Daumen über die harte Warze und mit der Zunge verwöhnte er die rechte Knospe.

Stöhnend legte ich meinen Kopf in den Nacken, schloss die Lider und gab mich rein dem Gefühl hin, welches Maddox in mir auslöste. Es war schon so unendlich lange her, als ich das letzte Mal so aufgeheizt, so zügellos, so hungrig auf einen Mann gewesen war. Wenn ich recht überlegte, schien es noch keinen Kerl gegeben zu haben, der mich dermaßen intensiv fühlen ließ.

Um seinem Mund näherzukommen, bäumte ich meinen Oberkörper auf, womit ich meine Brustwarze noch mehr in seinen Mund schob.

Himmel, lange würde es nicht mehr dauern und ich würde einfach vor Lust platzen.

Als Mad mit der einen Seite fertig war, widmete er sich ganz und gar der anderen.

Es war in meinem Leben noch niemals vorgekommen, dass ein Mann es schaffte, mich alleine durchs Lecken meiner Brustwarzen dermaßen aufzuheizen, dass ich Mühe hatte, meinen Höhepunkt zurückzuhalten. Maddox war der Erste, der mich dadurch an meine Grenzen katapultierte.

Doch ich hielt mich weiterhin zurück, wollte nicht jetzt schon loslassen, sondern erst, wenn Mad sich tief in mir befand. Wenn er mich dehnte … mich ausfüllte … mich für sich einnahm.

Während ich das dachte, stöhnte ich noch lauter und spürte plötzlich, wie sich Mads Hand um meine Kehle legte. Er 
drückte leicht zu, was mich dermaßen anstachelte, dass ich die Feuchtigkeit zwischen meinen Schenkeln spürte, die herauslief.

Viel zu schnell löste sich Mad von mir, weshalb ich einen frustrierten Laut von mir gab und meinen Freund ansah. Diabolisch grinste er mich an, fasste um meine Hüften und zog mich mit dem Hintern bis zum Rand der Tischkante. Ein Bein legte er sich über die Schulter, das andere schob er weiter zur Seite.

»Sieh mir dabei zu«, befahl er.

Ich betrachtete Mad, wie er sich vorbeugte … machte seine Zunge aus und spürte sie eine Sekunde später, wie sie mich berührte.

»O mein Gott«, rief ich aus und konnte nicht glauben, wie gut sich das anfühlte.

Mad leckte zwischen meiner Spalte, kam an der Klit an, sog sie zwischen die Zähne, schloss die Lippen und saugte, als gäbe es keinen Morgen. »Mad«, stöhnte ich und schaffte es nicht, das Zittern in meinem Körper unter Kontrolle zu bringen.

Ich wurde schon oft geleckt und beglückt, aber bei meiner Seele, so gut hatte es sich noch bei keinem angefühlt.

Ohne Vorwarnung schob Mad einen Finger in mich, was mich zum Schreien brachte. Er penetrierte mich, hart, unnachgiebig, während er mich mit seiner Zunge weiter folterte.

Gerade wusste ich nicht, ob ich schreien, kreischen oder stöhnen sollte. Irgendwie tat ich alles gleichzeitig und es war mir scheißegal. Die Spannung in mir verlangte, freigelassen zu werden, und zwar umgehend.

Als wäre seine Folter nicht schon genug des Guten, nahm er einen zweiten Finger hinzu, schob nun beide in mich, mit denen er mich dermaßen ausfüllte und dehnte, dass ich davon überzeugt war, den kommenden Höhepunkt nicht zu überleben.

So schwer es mir fiel, die Lider nicht zu schließen, so hielt ich sie tapfer offen und beobachtete jeden von Mads Schritten.

Maddox katapultierte mich an die Klippen. Als er dann auch noch an meiner Perle lutschte, weiterhin die Finger in einem hohen Tempo in mich stieß, sprang ich in die Tiefe … laut stöhnend und seinen Namen rufend.

Mein gesamter Körper stand unter Spannung, das Zittern bekam ich nicht unter Kontrolle. Um ehrlich zu sein, war ich davon überzeugt, mich niemals wieder zu erholen. Das war einfach nicht möglich.

Bevor Mad seine Finger aus mir herauszog, leckte er noch einmal genüsslich durch meine Schamlippen, was mich beinahe in den Wahnsinn trieb.

Erst als er sich komplett von mir löste, stellte er sich aufrecht hin, direkt zwischen meine noch immer geöffneten Beine und fixierte mich erneut auf unergründliche Weise.

Sein Blick schien mich durchleuchten zu wollen und ich musste zugeben, dass ich mich in meinem Leben noch nie so nackt … so zerbrechlich … so verletzlich gefühlte hatte.

Nach wenigen Sekunden legten sich abermals seine Lippen auf meine, wodurch ich mich selbst schmecken konnte. Ich krallte mich an seinen Schultern fest, als hätte ich panische Angst, er könnte mich ansonsten verlassen.

Scheiße, was war bloß los mit mir?

Vorsichtig hob Mad mich vom Tisch, meine Beine schlangen sich wie von selbst um seine Taille, dabei spürte ich, dass mein Fake-Verlobter bereit war für Runde zwei.

Mad brachte mich ins Wohnzimmer, wo er mich ganz vorsichtig mit dem Rücken auf die Couch legte. Meine Beine löste ich von seinen Hüften, stellte meine Füße rechts und links auf die Polster, spreizte meine Schenkel weiter. Ich lud ihn ein, sich tief in mir zu versenken.

»Ich muss dich spüren«, gab er mir zu verstehen.

»Nimm mich«, hauchte ich.

Maddox kniete sich hin, griff um seinen prächtigen Schwanz, platzierte ihn vor meiner Öffnung, beugte sich runter und stieß mit einem Mal in mich.

Laut stöhnend schoss mein Kopf zurück, die Lider schlossen sich wie von alleine.

Das hier war besser, als alles, was ich jemals zuvor mit einem anderen Mann erlebt hatte.

Wie bereits zuvor umschloss Mad auch jetzt wieder meine Kehle mit seinen Fingern. Abermals drückte er nur leicht zu, heizte mich damit noch weiter an und ich musste zugeben, ich stand darauf … Seine Dominanz machte mich so verdammt feucht, dass ich alleine deswegen schon kommen könnte.

In der Regel möchte ich es nicht, wenn jemand versuchte, Macht über mich auszuüben. Bislang hatte ich das gekonnt von mir gewiesen. Doch Mad durfte gerade alles mit mir machen … ihm würde ich alles
 erlauben.

»Sieh mich an«, forderte er mich erneut auf. Sein Wunsch war mir Befehl. »Du fühlst dich grandios an, du schmeckst nach mehr. Baby, du machst süchtig. Eine Frau wie du ist der Untergang eines jeden Mannes.«

»Mad«, stöhnte ich, während er sich schneller und schneller in mir bewegte.

Er füllte mich aus, dehnte mich auf jegliche Weise. Er war wie für mich geschaffen, als hätten sich die zwei Körper gefunden, die füreinander bestimmt waren.

Während Maddox weiterhin meinen Hals mit einer Hand umschlossen hielt, schob er meine Beine weiter auseinander, wodurch ich ihn noch intensiver spüren konnte.

Innerlich baute sich eine Spannung ungeahnten Ausmaßes auf … eine Spannung, die kaum auszuhalten war.

Ich war nicht mal sicher, sie zu überleben. Sollte ich sterben, dann würde das wohl der beste Tod auf Erden sein.

Wie von Sinnen pumpte Mad in mich, mein Atem kam nur noch stoßweise, genau das Gleiche traf auf Maddox zu. Der 
Schweiß stand ihm auf der Stirn, während er mich unaufhörlich fickte.

Das hier war keine Liebe … das hier war kein Sex … das hier war der Ruf von zwei Menschen nach Erlösung.

Wir fickten, und zwar hart und unergiebig. Wer brauchte einen Mister Grey, wenn er einen Maddox Booker hatte? Niemand!

Mad und ich stöhnten um die Wette, vernahmen darüber hinaus nur noch das klatschende Geräusch unserer aufeinanderprallenden Körper.

Innerlich explodierte ich förmlich, jedenfalls fühlte es sich danach an. Ich erlebte meinen nächsten Höhepunkt lautstark und wand mich unter Mads Berührungen, als hätte ich einen epileptischen Anfall.

Während ich versuchte, zurück in die Welt zu finden, knurrte auch Mad, nachdem er noch zwei Mal in mich stieß und völlig aus der Puste auf mir zusammenbrach.

Sein Gesicht an meinen Hals gepresst, streichelte ich beruhigend über seinen Rücken, bis mir auffiel, dass ich so etwas noch nie bei einem Mann getan hatte. Von Zärtlichkeiten oder Ähnlichem hatte ich mich immer ferngehalten, denn dafür hatte es für mich niemals einen Grund gegeben.

Deswegen zog ich meine Hand umgehend zurück, als hätte ich mich verbrannt und legte die Arme einfach neben meinen Körper.

Einige Minuten dauerte es, bis Mad seinen Kopf hob und wir uns ansahen. Sein Blick war unergründlich, ich konnte nicht sagen, was er dachte. Weder betrachtete er mich liebevoll noch angewidert. Es war ein neutraler Ausdruck, mit dem ich rein gar nichts anfangen konnte. Was er wohl dachte?

Warum ich mir darum Gedanken machte, konnte ich nicht mit Bestimmtheit sagen, aber es interessierte mich immens.

»Alles okay?«, erkundigte er sich und stütze sich auf seinen Händen ab, als wollte er Liegestütze machen. Wahrscheinlich 
tat er das aber nur deswegen, um mich nicht zu zerquetschen, immerhin war er nicht sonderlich leicht.

Nach wie vor befand er sich in mir und ich musste zugeben, dass es sich wunderbar anfühlte.

»Ja, natürlich«, murmelte ich. »Bei dir auch?«

»Es ging mir schon lange nicht mehr so gut.« Er grinste mich an, auch ich lächelte. Doch dann wurde er ernst.

Vorsichtig zog er sich aus mir zurück und setzte sich neben mich auf die Couch. Mit den Fingern fuhr er sich immer mal wieder durch das Haar, schüttelte dabei den Kopf.

»Scheiße, Briana«, murrte er. Mir kam es so vor, als sprach er mehr zu sich selbst, als mit mir. »Das war ungeplant aber intensiv. Dennoch …«

»Es hätte nicht geschehen dürfen«, vervollständigte ich seinen Satz, setzte mich aufrecht hin und zog meine Beine an die Brust. »Mir ist es selbst klar, Mad. Wir sind Freunde, Mitarbeiterin und Vorgesetzter. Aber glaub mir, nichts hat sich geändert.« Warum sich diese Worte wie Säure in meinem Mund anfühlten … diese Frage konnte ich mir nicht beantworten.

Weder war ich in Mad verliebt, noch stellte ich mir eine Beziehung mit ihm vor. Umgekehrt verhielt es sich ganz bestimmt nicht anders. Ich war gar nicht sein Typ. Außerdem war ich noch immer an Bryce interessiert, wollte ihn nach wie vor kennenlernen und herausfinden, ob meine Gefühle für jenen CEO tatsächlich echt waren, oder ich sie mir die letzten Jahre nur eingeredet hatte.

Das war doch der Deal, richtig? Genau!

»Ich will unsere Freundschaft nicht kaputtmachen«, sagte Maddox. »Dafür bedeutet sie mir zu viel. Du bist eine wunderschöne, intelligente, fantastische Frau, doch wir sollten das hier als Ausnahme ansehen. Nicht als Fehler, denn das war es nicht und so fühlt es sich auch nicht an. Allerdings dürfen wir nicht vergessen, dass wir eine Vereinbarung haben. 
Außerdem willst du Bryce und nur deswegen bist du auf mein Angebot eingegangen.«

Mehrmals hintereinander musste ich schlucken. Auch wenn meine Lider danach verlangten, so unterdrückte ich das Blinzeln.

Seine Aussage war nicht böse gemeint, das wusste ich. Niemals würde er mich vorsätzlich verletzten wollen, dafür würde ich meine Hand ins Feuer halten.

Trotzdem tat mir seine Äußerung verflucht weh, was ich aber überhaupt nicht verstand.

Er hatte gesagt, dass wir keinen Fehler begangen hatten, es aber eine Ausnahme war. Ich bedeutete ihm etwas, aber eben nur als Freundin, genauso, wie ich es vermutet hatte. Das war okay und ging für mich in Ordnung.

Jedenfalls versuchte ich mir, das einzureden.

Alles andere wäre kompletter Quatsch. Zwischen Mad und mir war nichts. Wir passten nicht mal zusammen.

Was ich bei alledem nie vergessen durfte, war: Unsere Freundschaft war echt, der Rest nur Fake.
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ie Woche zog an mir vorbei, ohne dass ich es eigentlich mitbekommen hatte. Mein Terminkalender war unwahrscheinlich voll gewesen, dass ich kaum Luft hatte, zum Atmen. Diesen Umstand hatte ich direkt mit meiner Assistentin besprochen, denn ich hatte nicht mal die Möglichkeit gefunden, zu meiner Mutter zu fahren. Und das konnte ich nicht zulassen, denn ich besuchte sie mindestens zwei Mal die Woche. In den letzten Tagen hatte ich nur mit ihr telefonieren können und das reichte mir nicht aus. Schließlich wusste keiner, wie lange ich sie noch hatte.

Heute war glücklicherweise Freitag und später würde ich Briana abholen, um mit ihr zusammen zu meinen Eltern zu fahren. Immerhin hatte Mom zu einem kleinen Grillfest eingeladen.

Mein Blick wanderte zur Wanduhr. Es war bereits zwei Uhr. Um vier musste ich bei Briana sein. Das hieß, dass ich langsam mal Feierabend machen und nach Hause fahren sollte.

Irgendwie schien mein Verstand nicht mit meinem Körper gekoppelt zu sein, denn er bewegte sich nicht. Vielmehr verspürte ich gerade ausschließlich die Lust dazu, aus dem Fenster zu schauen, was ich gerne und oft tat. Irgendwie schenkte der Blick auf die Skyline New Orleans mir Frieden und Ruhe.

Seit dem vergangenen Wochenende hatte ich Briana nicht mehr zu Gesicht bekommen. Per WhatsApp wünschten wir uns täglich einen guten Morgen und abends eine gute Nacht. Allerdings hatten wir nicht einmal miteinander telefoniert. Das lag keinesfalls daran, dass wir uns aus dem Weg gingen, sondern lediglich an der fehlenden Zeit.

Auch wenn die Sache zwischen uns geklärt war und wir beide beschlossen hatten, auf jegliche intimen Wiederholungen zu verzichten, so konnte ich partout nicht aufhören, an unsere Zweisamkeit zu denken. Vor ein paar Tagen hatte ich sogar davon geträumt und war mit einem schmerzhaften Ständer in der Hose aufgewacht.

Es war nicht so, dass mein Herz für Briana schlug, aber leider musste ich zugeben, dass der Sex mit ihr der helle Wahnsinn war. Noch nie zuvor hatte ich mich dermaßen erregt gefühlt bei einer Frau, wie bei ihr. Das sollte schon etwas heißen, immerhin lebte ich mein Sexleben durchaus aus.

Briana hatte etwas an sich, was unbeschwert, unkompliziert war. Bei ihr konnte ich einfach ich
 sein. Und dieses Gefühl liebte ich. Außerdem schien sie wie ich, auf harten Sex zu stehen. Das tat auch nicht jede.

Es klopfte an meiner Tür. Mit einem »Herein« wurde sie auch schon geöffnet.

Es war Bryce.

Mein Freund kam auf mich zu, verwirrt musterte ich ihn. In der Regel ließ er sich nie hier blicken. Um ihn zu sehen, mussten Reed und ich zu ihm ins Büro.

»Was kann ich für dich tun?«, wollte ich sofort wissen.

»Ich wünsche dir auch einen guten Tag«, kam es direkt sarkastisch, bevor er sich mir gegenüber auf einem der Stühle niederließ.

»Wenn du zu mir kommst, wallt Angst in mir auf«, konterte ich und grinste ihn an.

»Reed hat versucht dich zu erreichen«, teilte er mir mit. 
»Aber du gehst ja nicht an dein Handy.« Irritiert nahm ich mein Smartphone in die Hand um festzustellen, dass es aus war.

»Akku leer«, teilte ich ihm mit. »Er hätte mich auch einfach auf dem Firmenapparat anrufen können.«

»Hat er wohl auch mehrfach versucht«, gab er mir zu verstehen. »Ständig besetzt.«

»Kann sein, heute war es etwas stressig«, erwiderte ich. »Was wollte er denn von mir?«

Reed war seit Tagen außer Haus, da die Kampagne der Nevada Helldogs
 angelaufen war. Das NBA Basketball Team benötigte jeden verfügbaren Mitarbeiter von Visions
.

In der letzten Vorstandssitzung hatten Bryce, Reed und ich beschlossen, einige Stellenausschreibungen zu veröffentlichen, weil wir mittlerweile bemerkt hatten, dass zu wenig Mitarbeiter zur Verfügung standen. Im Wirtschafts- wie auch im Marketingbereich wurden die Aufträge nicht weniger, eher mehr. Das sprach nur für uns und unseren Konzern, dennoch mussten wir aufstocken.

Sollte die NBA mit unserer Marketingstrategie einverstanden sein, würden auch andere Teams bei uns unterschreiben. Ohne, dass es arrogant klang; wir waren in unseren Jobs herausragend. Deswegen ging ich davon aus, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis weitere Teams bei uns vorstellig wurden.

Bis dahin sollten wir genügend Teams vorbereitet haben, ansonsten wären wir am Arsch. Das konnten wir nicht zulassen, dafür arbeiteten wir einfach zu hart für unseren Erfolg.

Für die Marketing-Aufträge war ausschließlich Reed verantwortlich und Barlow für die Spieler, da sie jeden der Nevada Helldogs
 seit Jahren persönlich kannte. Vor kurzem erfuhren wir nämlich, dass Barlows bester Freund, bereits seit Kindheitstagen, kein anderer war, als der weltbekannte Basketballspieler Derek Benson. Sie waren nicht nur 
zusammen aufgewachsen, nein, Barlow war auch diejenige gewesen, die Derek das Basketballspielen beigebracht hatte. Nur ihr war es zu verdanken, dass Derek heute einer der reichsten und berühmtesten Spieler der NBA war. Und Visions
 sollte ihr den roten Teppich auslegen, weil wir es ihr zu verdanken hatten, dass unsere Firma das Marketing übernehmen durfte. Nur wegen Barlow würde Visions
 im Jahr keine Millionenumsätze schreiben, sondern Milliarden.

»Morgen Abend wollen wir zusammen essen gehen«, durchbrach Bryce meine Gedankenwelt. »Bist du dabei oder hast du andere Pläne?«

»Hört sich gut an«, stimmte ich zu. »Nur wir drei?«

»Barlow kommt ebenfalls mit«, sagte er. »Kannst dein Mädchen somit auch einladen.«

»Sie ist nicht mein Mädchen«, widersprach ich ihm direkt. »Wir sind nur Freunde, das weißt du. Aber ich kann sie gerne fragen. Wir sehen uns später. Mom hat uns zu einer kleinen Grillfeier eingeladen.«

»Sie passt irgendwie zu dir«, meinte Bryce plötzlich.

»Bist du jetzt unter die Beziehungsberater gegangen?«, scherzte ich.

»Nein, auf keinen Fall«, wiegelte er ab. »Aber mir ist aufgefallen, wie gut ihr euch versteht.« Er zuckte mit den Schultern. »Zusammen gebt ihr ein schönes Paar ab.«

»Da läuft nichts zwischen uns«, erwiderte ich. Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, doch ich würde einen Teufel tun und gerade Bryce davon berichten, dass Bri und ich Sex hatten. Immerhin war Briana genau in diesen Mann verliebt, der vor mir saß. »Sie ist eher die Schwester, die ich nie hatte.« Der letzte Satz wog wie schweres Blei und ließ Übelkeit in mir aufkommen.

Als Schwester sah ich sie nun wirklich nicht. Vielmehr tauchte sie vor meinem inneren Auge ständig nackt und unter mir windend auf. Genau diesen Umstand sollte ich schnell in 
den Griff bekommen.

»Als Schwester?« Bryce hob eine Augenbraue. »Wenn du eine Schwester hättest, die so aussehen würde, hättest du eine Menge zu tun, Alter. Aber gut, wenn du nichts für sie empfindest, dann ist es so. Man kann nichts erzwingen.«

Das hier war nun meine Chance, für Briana etwas zu tun.

»Ich finde vielmehr, dass sie gut zu dir passen würde.« Nun war ich es, der mit den Schultern zuckte. »Du solltest mal mit ihr ausgehen.«

»Na, das nenne ich mal einen Themenwechsel.« Bryce schüttelte belustigt den Kopf. »Wie gesagt, sie sieht tatsächlich umwerfend aus, außerdem scheint sie sehr nett zu sein. Aber ich denke, sie ist nicht mein Typ.«

»Woran machst du das fest?«, erkundigte ich mich.

»Keine Ahnung.« Mein Freund machte den Eindruck, als suchte er nach einer Antwort. »Ms. Cooper ist für mich zu wild. Ich mag es ruhiger, besonnener. Deine Fake-Freundin ist mir zu …«

» … laut?«, beendete ich seinen Satz, woraufhin Bryce nickte. »Du verkennst dich in ihr, Bro. Anfänglich dachte ich das ebenfalls von ihr. Ich habe mich komplett getäuscht. Privat ist sie eigentlich sehr ruhig. Auch sie sucht gelegentlich die Ruhe und Einsamkeit. Mit ihr könnte ich stundenlang am Strand sitzen und ohne auch nur ein Wort zu verlieren den Wellen lauschen. Ja, sie ist tough, lässt sich nichts gefallen und ist zielstrebig. Beruflich gesehen. Briana besitzt ein großes Herz und würde für ihre Freunde wohl über das Wasser gehen, wenn es nötig wäre. Vertrau mir, sie ist ganz anders, als du es dir vorstellst.«

»Hört sich ganz danach an«, murmelte Bryce. »Allerdings habe ich derzeit wenig Interesse, eine Frau näher kennenzulernen. Mir ist der ganze Scheiß zu kompliziert und zeitaufwendig. Wahrscheinlich bin ich eher der dauerhafte Single.«

»Ich weiß nicht, was damals passiert ist …«, sprach ich das aus, was weder Reed noch ich jemals laut geäußert hatten. »Solange du nicht darüber sprechen willst, werde ich das akzeptieren. Das geht nur dich etwas an. Aber … seit Jahren bist du nur für dich. Vielleicht ist es an der Zeit, einen Schlussstrich zu ziehen und nach vorne zu blicken. Es geht mir nicht darum, dich mit Briana oder einer anderen Frau zu verkuppeln. Mir geht es um dich
. Ich will, dass es dir
 gutgeht. Eventuell schaffst du es alsbald mal, eine Frau an dich heranzulassen. Du sollst nicht sofort heiraten und eine Familie gründen. Fang langsam an. Nur, fang irgendwann wieder an.«

»Womit genau?«, fragte Bryce.

»Zu leben«, gab ich ihm zu verstehen. »Du hast nämlich nur das eine. Und bedenke, es kann schneller vorbei sein, als du ahnst.«

Bryce seufzte. Er wusste genau, dass ich auf meine Mutter ansprach. Sie war noch zu jung, um diese Welt zu verlassen. Dennoch wird sie es früher oder später tun. Eher früher. Jeden von uns konnte es treffen, keiner war unverwundbar … niemand unkaputtbar. Wir waren Menschen und keine Roboter.

»Ich bin stolz, einen Freund wie dich zu haben, Mad. Du bist einer von den Guten.« Mein bester Freund erhob sich, den Blick auf mich gerichtet.

Ohne auf eine Antwort von mir zu warten, wandte er sich ab und verließ das Büro.

Schnaubend lehnte ich mich zurück und schloss die Augen.

All das zu meinem besten Freund zu sagen, war nicht geplant gewesen, entsprach aber der Wahrheit. Es ging dabei weniger um den Deal, den ich mit Briana hatte, vielmehr darum, dass ich mir seit Jahren Sorgen um Bryce machte. Er hatte sich unwahrscheinlich verändert. Gut, er war nie der redseligste Mensch gewesen, aber früher konnte man Pferde mit ihm stehlen. Doch dann musste etwas geschehen sein, was 
ihm den Boden unter den Füßen weggerissen hatte. Bis heute wussten weder Reed noch ich, was genau das war.

Natürlich hegte ich eine Vermutung. Es musste etwas mit seiner damaligen Praktikantin zu tun gehabt haben und auch mit Felisha, der wir kurz darauf die Partnerschaft kündigten, sie auszahlten und ihr alles Gute für ihren weiteren Weg wünschten.

Normalerweise war Bryce ein Fels in der Brandung. Nichts und niemand hatte es je geschafft, ihn aus der Reserve zu locken. Keiner hatte es jemals hinbekommen, ihn zu reizen. Bis zu dem Tag vor einigen Jahren, als er sich dermaßen mit dem Alkohol abgeschossen hatte, dass Reed und ich dachten, er hätte sich eine Alkoholvergiftung zugezogen.

Einmal hatten Reed und ich versucht, mit unserem Freund zu sprechen. Doch Bryce hatte uns zu verstehen gegeben, dass es nichts zu bereden gab. Wir hatten das akzeptiert, schließlich konnte man keinen zwingen, seine Geheimnisse zu offenbaren. Allerdings war Bryce nicht nur einer meiner besten Freunde, er war auch mein Bruder des Herzens. Da ich genau wusste, dass er mich ebenfalls als das ansah, hoffte ich, dass er über meine Worte nachdachte und einen Weg für sich fand, aus der Dunkelheit herauszutreten, in der er schon so lange feststeckte.

Ich würde es mir für ihn wünschen.
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Um fünf vor vier stand ich auf der anderen Straßenseite, direkt 
gegenüber von dem Gebäude, indem sich Brianas Appartement befand. Sofort hatte ich ihr per WhatsApp geschrieben, dass ich draußen auf sie wartete. Normalerweise war ich ein Gentleman. Eigentlich hätte es der Anstand geboten, zu ihrer Wohnung raufzufahren und sie direkt dort abzuholen. Mein Bauchgefühl riet mir jedoch, genau das zu unterlassen.

Als ich sie in der Menschenmenge ausmachte, wusste ich, dass ich die beste Entscheidung damit getroffen hatte, auf meine innere Stimme zu hören. Wenn sie so aussah, wie jetzt, traute ich mir selbst nicht über den Weg, auch wirklich meine Finger bei mir zu behalten.

Sie trug einen schwarzen Overall, der zwar einen tiefen Ausschnitt aufwies, aber weder einen billigen noch einen aufdringlichen Eindruck machte. Das Oberteil wirkte wie ein ärmelloser enger Blazer in Nadelstreifenlook. Die Hose war breit gefächert in reinem Schwarz und bodenlang. Nur die Spitzen ihrer Zehen waren sichtbar, dadurch auch der rote Nagellack auf ihren Nägeln. Die blonden langen Haare hatte sie zur Seite geflochten. Das Gesicht geschminkt, die Augen sogar noch ein bisschen dunkel betont, sodass das Blau ihrer Iriden extrem hervorstach. Sogar auf dieser Entfernung.

Himmel, steh mir bei, sie machte es einem Mann nicht einfach, standhaft zu bleiben. Diese Frau war ein wahrgewordener Männertraum, so viel stand mal fest.

Langsam stieg ich aus, während sie auf meinen Audi zu schlenderte. Als ich um meinen Wagen herumging, lächelte sie mich an, womit sie ihre weißen geraden Zähne präsentierte. Die Typen, die an ihr vorbeigingen, blieben teilweise stehen, andere drehten sich um, während sie liefen, weshalb ich davon überzeugt war, dass einer von ihnen gleich gegen die Laterne knallte.

Jeden einzelnen meiner Leidensgenossen konnte ich verstehen.

Was mich jedoch sehr stolz machte, war, dass Briana nur Augen für mich hatte. Alle anderen ignorierte sie gekonnt.

Das war ein Moment, indem ich mir gerne wie Tarzan mit den Fäusten auf die Brust getrommelt hätte.

Natürlich unterließ ich das Bedürfnis.

»Hey, schöner Mann«, begrüßte sie mich und nahm mich, zu meiner Überraschung, in den Arm. Sofort drückte ich sie an mich und genoss das Gefühl ihres Körpers an meinem.


Fuck, jetzt reiß dich endlich zusammen, du Penner,
 brüllte meine innere Stimme. Und verdammt, sie hatte damit vollkommen recht.

Obwohl ich nicht das Verlangen danach verspürte, ließ ich Bri trotzdem los und brachte etwas Abstand zwischen uns.

»Hey, schöne Frau«, erwiderte ich ihren Gruß. »Du siehst toll aus. Bereit für die nächste Runde?«

»Unbedingt«, sagte sie und schenkte mir ein Lächeln, dass mir beinahe die Schuhe auszog.

Hart schluckend zwinkerte ich ihr zu, bevor ich die Beifahrertür für sie öffnete, damit sie einsteigen konnte.

»Mein Verlobter, der Gentleman«, sagte sie, drückte mir einen Kuss auf die Wange und ließ sich auf dem Platz nieder.

Mit wildklopfendem Herzen schloss ich die Tür und nutzte die wenigen Sekunden zum Durchatmen, die ich brauchte, um mich hinter dem Lenkrad niederzulassen.

Tief ein und wieder ausatmen. So schwer konnte das doch nicht sein, verfluchte Bullenkacke.

Was stellte diese Frau eigentlich mit mir an? Das konnte doch nicht sein, dass ich sie nicht mehr aus meinem Schädel bekam, nur weil ich einmal mit ihr geschlafen hatte! Das war mir noch nie passiert. Außerdem empfand ich für Bri nichts weiter als Freundschaft. Na gut, und Verlangen, Begehren und das Bedürfnis, sie umgehend zurück in ihre Wohnung zu bringen, ihr die Kleidung vom Leib zu reißen, um mich anschließend tief in ihr zu versenken.

Shit, mein Schritt wurde schon wieder verflucht eng.

So konnte das unter gar keinen Umständen weitergehen. Es wurde Zeit, wieder die Kontrolle über mein Gehirn zu bekommen, vor allem aber über meinen Schwanz.

Das war ja nicht auszuhalten.

Gegen fünf Uhr kamen wir auf dem Anwesen meiner Eltern an. Der Parkplatz war mit einigen Autos gefüllt und ich fragte mich, was meine Mutter unter einer kleinen
 Grillfeier verstand?! Anscheinend etwas deutlich anderes, als ich.

»Ähm«, kam es von Bri, die mit dem Finger auf die ganzen Wagen deutete. »Ich dachte, es handelt sich um eine Grillfeier im kleinen Kreis?« Meine Fake-Verlobte musterte mich erschrocken.

»Nun, meine Mutter hat da andere Vorstellungen, wie du siehst«, erwiderte ich. »Komm, lass uns mal sehen, wer alles da ist.«

Gemeinsam stiegen wir aus. Wie von selbst streckte Bri mir ihre Hand entgegen, die ich mit meiner direkt umschloss. Das war Neuland für mich, eigentlich war ich nicht der händchenhaltende Typ. Bei Briana jedoch machte mir das überhaupt nichts aus. Hatte es weder auf dem Sommerfest, auf Barlows Geburtstag, noch jetzt. Es fühlte sich vertraut an. Über das Weitere wollte ich nicht nachdenken.

»Da seid ihr ja«, begrüßte Mom uns, als sie die Tür öffnete, bevor ich überhaupt klingeln konnte. Sie hatte auf jeden Fall hinter der Gardine gestanden und den Parkplatz beobachtet. Nicht, dass ich meine Mutter kannte!

»Du hast uns doch schon gesehen, als wir auf das Anwesen fuhren«, zog ich sie auf. »Ich nehme dir nicht ab, dass du überrascht bist. Du bist eine Stalkerin.«

»Hör auf mich immer zu ärgern.« Mom grinste und nahm mich in den Arm. »Ich habe dich die Woche über vermisst mein 
Sohn.«

»Ich dich auch«, erwiderte ich und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Dann legte ich einen Arm um ihre Schulter und wir drehten uns gemeinsam zu Briana. »Mom, ich habe diese Frau unterwegs aufgegabelt. Keine Ahnung, wer sie ist.«

Meine Mutter schlug mir sanft auf die Brust, löste sich von mir und begab sich zu der lachenden Schönheit, die nach wie vor an der Tür stand.

»Hör gar nicht auf ihn, mein Kind.« Ohne Umschweife wurde Briana in den Arm genommen, anschließend auf die Stirn geküsst. Währenddessen umfasste Bri die Handgelenke meiner Mutter, hielt den Kopf gesenkt und schloss die Augen.

Mir war bekannt, welche Gefühle diese Geste bei meiner Freundin auslösten und ich liebte meine Mutter umso mehr dafür, dass sie Bri so herzlich in der Familie aufnahm. Sie schenkte der Schönheit etwas, was sie von ihren Eltern niemals erfahren hatte: Liebe und Zuneigung.

»Komm, mein Mädchen.« Meine Mutter griff nach Brianas Hand und zog sie hinter sich her, ohne mich eines Blickes zu würdigen.

Lachend folgte ich den beiden Frauen. Leider konnte ich meinen Blick nicht von Bris Hintern lassen, der in dem Overall noch mal deutlicher zum Vorschein kam.

Verdammt, dieser Abend würde verflucht anstrengend werden.

Als wir die Veranda betraten, wusste ich, was meine Mutter meinte, wenn sie zu einer kleinen
 Grillfeier einlud.

Das hier war keine Grillfeier, wie man sie kannte … nein … das hier war Brianas und meine Verlobungsfeier. Genau das stand nämlich auf dem großen Plakat, welches über uns schwebte.

Mir wurde schlecht. Kotzübel, um es genau zu sagen.

Sogar an die Reporter hatte meine Mutter gedacht, die unentwegt Fotos von uns schossen. Super, konnte der Tag 
noch besser werden? Morgen würden sämtliche Zeitungen mit Fotos von mir und Briana im Umlauf sein, jeder würde wissen, dass ich bald heiraten würde.

Wir waren sowas von am Arsch.

Sogar Reed, Bryce und Barlow machte ich in der Masse der Anwesenden aus. Sie hatten mir kein Wort gesagt, wahrscheinlich weil meine Mutter sie angefleht hatte, nichts zu verraten. Und sie taten immer das, was Marlies Booker von ihnen verlangte.

Der Mist dabei war nur, dass gerade diese drei Menschen wussten, dass nichts davon echt war. Nur, was hätten sie auch sagen sollen? Nichts!

Mein Blick wanderte zu meiner Fake-Verlobten, die wie erstarrt in nur eine Richtung blickte. Ich folgte diesem und konnte nicht glauben, wer ebenfalls anwesend war.

Familie Cooper … und zwar alle vier.

»Überraschung«, rief meine Mutter plötzlich und klatschte in die Hände, was ihr die Gäste nachtaten. Meine Mutter nahm mich in den Arm, drückte sich an mich und platzierte ihre Lippen an mein Ohr: »Ihr hättet es mir sagen müssen. Es hat mich etwas getroffen, dass ich von Mrs. Cooper die Neuigkeit erfahren musste.«

»Mom, ich erkläre es dir«, versuchte ich sie zu beruhigen. »Dafür gibt es einen Grund. Lass uns gleich sprechen.«

»Natürlich, Mad.« Mom schien in meinem Gesicht zu erkennen, dass ich sie nicht verletzen wollte. Sie kannte mich besser als jeder andere. Doch jetzt war nicht der geeignete Zeitpunkt für eine Unterredung, denn immer mehr Leute kamen auf uns zugestürmt, um uns zu gratulieren. Jetzt hieß es, die Fassade aufrecht zu erhalten.

Meine Finger fanden die kalten von Briana. Sie zitterte, was nicht verwunderlich war, in Anbetracht der vier Menschen, die sie betrachteten, als wäre sie ein Haufen Dreck. Ich musste mir schnellstmöglich eine Lösung überlegen … musste einen Weg 
finden, wie ich Bri aus der Situation herausbrachte.

Eigentlich gab es nur zwei Möglichkeiten: Entweder wir gingen oder die Coopers.

Keinesfalls würde ich Briana dazu zwingen, sich Menschen auszusetzen, die sie von Grund auf verletzen konnten.

Solange ich an ihrer Seite stand, würde ich sie vor allem Übel beschützen. Auch wenn das hieß, mich mit einer der einflussreichsten Familien New Orleans anzulegen.

Für Briana würde ich versuchen, Bäume zu versetzen.
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ein Körper schien nicht auf mich hören zu wollen. Er bewegte sich einfach nicht, sondern blieb stocksteif neben Mad stehen. Jedes Mal hob ich meine Hand, um sie von irgendwem, den ich nicht kannte, schütteln zu lassen. Immer wieder glitt mein Blick zu meinen Eltern und Geschwistern, die teilnahmslos an einem der Bistrotische standen. Sie beobachteten das Geschehen, machten aber keine Anstalten sich zu uns zu begeben.

Gott, ich wollte hier weg. Zwei Mal hintereinander, in so kurzer Zeit auf meine Familie zu treffen, konnte nicht mal ich verarbeiten. Die Diskussion von letztens hatte ich noch nicht verdaut. Eine weitere würde ich wohl nicht durchstehen.

»Einfach atmen«, flüsterte Mad mir ins Ohr. »Ich finde eine Lösung. Ich bin die ganze Zeit bei dir. Von denen lässt du dich nicht unterkriegen. Das lasse ich nicht zu.«

Ich drückte seine Hand, um ihm zu signalisieren, wie dankbar ich ihm war. Sprechen war derzeit keine Option, meine Stimmbänder hatten sich nämlich verabschiedet.

Innerlich trat ich mir vor das Schienbein, weil ich mich wie ein Kind verhielt. Ja, meine Familie war hier, aber das war noch lange kein Grund, in eine Art Schockstarre zu verfallen. Nie hatte ich ihnen besonders viel Raum gegeben, mich in der Öffentlichkeit zu demütigen. Das würde ich auch weiterhin zu 
verhindern wissen.

Außerdem ging es heute und auch in Zukunft ausschließlich um Marlies. Sie hatte diese Überraschungsparty nur für uns organisiert … sie war es, die wir glücklich machen mussten. Immerhin hatte gerade Mads Mutter nur das Beste verdient, weil sie einer der wundervollsten Menschen war, denen ich jemals begegnen durfte. In kürzester Zeit hatte ich sie in mein Herz geschlossen und dort würde sie immer einen Platz haben.

Dementsprechend würde ich es nicht zulassen, dass meine Dramen sie unglücklich machten. Mad hatte recht: Wir mussten einfach nur eine Lösung finden. Aufgeben gab es für mich nicht, das hatte es noch niemals gegeben.

Meine Familie würde mich nicht zerstören, egal, mit welchen Mitteln sie auffuhren.

»Könnten Sie Ihre Verlobte noch etwas näher an sich ziehen, Mister Booker?«, hörte ich eine männliche Stimme sagen, der ich mich zuwandte. Es handelte sich um einen Reporter, der mehrere Fotos schoss.

Mad legte mir seinen Arm um die Taille, zog mich an sich. Meine Hand berührte seine Brust, ich sah zu ihm auf, er zu mir herunter. Wir lächelten uns an und plötzlich wusste ich, dass ich den Tag überstehen würde. Mit Maddox an meiner Seite könnte ich über brennende Lava laufen.

In genau diesem Moment schenkte er mir unglaublich viel Stärke, wofür ich ihm unendlich dankbar war.

»Alles wird gut werden«, flüsterte er mir zu und tupfte mir einen Kuss auf die Nasenspitze.

Eigentlich eine sehr intime Geste, immerhin waren wir kein echtes Paar. Doch in der Öffentlichkeit mussten wir ein solches nun mal präsentieren. Auch wenn ich nicht sonderlich viel hineininterpretieren durfte, so fühlte es sich verflucht gut an, von ihm gehalten zu werden … von ihm auf diese besondere Weise angesehen zu werden. Als würde er jeden Stein 
beiseiteschieben, der sich mir in den Weg legte.

»Alles wird gut«, wiederholte ich leise seine Worte und schloss für einen Moment die Lider.

»Herzlichen Glückwunsch.« Barlow tauchte vor mir auf.

In Sekundenbruchteilen fand ich zurück in die Realität, löste mich von Mad und ließ mich von meiner Freundin in eine innige Umarmung ziehen. »Ich durfte dir nichts verraten. Das war eine Anweisung von ganz oben. Marlies hat uns nämlich gedroht. Und wir wollten ihr diese Freude nicht nehmen.«

»Mach dir keine Gedanken«, beruhigte ich sie und streichelte ihr über den Rücken. »Ich hätte auch nichts gesagt, wenn sie mich darum gebeten hätte. Es tut mir nur so leid, dass es nicht echt ist.« Erst als ich es aussprach, ging mir auf, was ich da gerade gesagt hatte. »Also, ich meine, dass wir ihr etwas vorspielen müssen.«

»Ich habe dich schon verstanden«, wisperte Barlow. Niemand konnte uns verstehen, dafür sprachen wir viel zu leise.

Langsam ließ sie von mir ab und meine Freundin musterte mich auf unergründliche Art, als wüsste sie etwas, von dem ich keine Ahnung hatte.

Manchmal war sie sehr seltsam.

»Meinen Glückwunsch.« Reed tauchte auf und überrumpelte mich damit, indem er mich ohne Vorwarnung an sich zog, mir sogar einen Kuss auf die Wange gab.

Er war einer von meinen Bossen und ich hatte, wenn es hochkam, vielleicht zehn Sätze in den letzten Jahren mit ihm gesprochen. Jetzt fühlte es sich so an, als wären wir bereits seit geraumer Zeit enge Freunde.

»Danke«, erwiderte ich mit belegter Stimme.

Das alles hier war so surreal, ein einziger Fake und niemand von uns konnte es sich erlauben, seine Maske fallen zu lassen. Alleine schon wegen Marlies wollte ich das auch gar nicht. Ich war davon überzeugt, dass wir sie tief verletzen würden, wenn 
sie eines Tages die Wahrheit herausfand. Momentan wirkte sie fröhlich, so unwahrscheinlich glücklich. Und ich würde einen Teufel tun und ihr das Herz brechen.

»Ich beglückwünsche Sie ebenfalls.« Bryce tauchte direkt vor mir auf.

Er hielt mir seine Hand entgegen, die ich mit meiner umschloss.

»Nimm sie gefälligst in den Arm«, befahl Marlies, weshalb ich kurz auflachen musste. Sie war so herrlich erfrischend. »Sie wird bald die Frau deines Herzensbruders werden, mein Junge. Und gesiezt wird hier auch nicht.«

»Der Boss hat gesprochen.« Bryce tat wie ihm befohlen. Er überbrückte die Distanz zwischen uns, legte seine Arme um meinen Körper und zog mich an sich. Wie auf Kommando stieg mir sein Duft in die Nase, weshalb ich kurzerhand die Augen schloss. Ich wartete auf das Gefühl eines wildklopfenden Herzens. Doch dieser Effekt blieb aus. In mir bewegte sich … nichts.

Was war denn jetzt los?

»Danke«, krächzte ich, weil ich derzeit mit meinem gesamten Denken völlig überfordert war.

Nickend wandte Bryce sich ab und folgte Barlow und Reed zu ihrem Tisch. Nach und nach kamen auch die restlichen Gäste, um uns zu gratulieren, nur meine Familie blieb dort, wo sie die ganze Zeit über verweilten, als tangierte es sie nicht im Geringsten, dass ihre Tochter gerade ihre Verlobung feierte.

Wie konnte man nur so schlecht sein?

»Hier.« Maddox hielt mir ein Glas hin. Ich nahm an, es handelte sich um Sekt oder Champagner. Mir war es egal, Hauptsache Alkohol, der meine Nerven ein wenig beruhigte.

Bevor ich aber nippen konnte, hob der Mann neben mir seine Hand, womit er um Ruhe bat, was auch sofort eintrat. Mad besaß einfach eine Wirkung auf Menschen, die für mich unbegreiflich war.

»Wir bedanken uns natürlich in erster Linie bei meiner Mutter.« Kopfschüttelnd aber lächelnd betrachtete ich Marlies, die grinsend neben mir und ihrem Mann stand. Ihr saß der Schalk im Nacken. Maddox hatte seinen Humor auf jeden Fall von seiner Mom. »Deine Überraschungen werden eines Tages wohl in die Geschichte eingehen. So überrascht wir auch waren, so glücklich hast du uns heute gemacht. Danke für deine unendliche Liebe und das du nicht nur für mich eine großartige Mom bist, sondern auch für Briana. Wir lieben dich.«

Darauf erhob ich mein Glas, denn er sprach mir aus der Seele.

Das Mad jene Rede nicht ohne weiteres hielt, war mir klar. Es handelte sich nämlich auch um eine Botschaft. Eine Botschaft an meine Familie. Am liebsten wäre ich ihm um den Hals gefallen. Das Bedürfnis, ihn zu küssen, stieg gerade ins Unermessliche.

Womit hatte ich bloß so einen wundervollen Freund in meinem Leben verdient?

»Als Nächstes möchte ich meinem Dad danken«, fuhr Mad mit seiner Ansprache fort. »Du warst und bist immer für mich … für uns da. Ich könnte mir keine besseren Eltern wünschen.« Mad schlang einen Arm um meine Taille. »Briana könnte sich keine besseren zukünftigen Schwiegereltern wünschen.«

Jetzt zog er wirklich alle Register.

Mit jedem seiner Worte provozierte er meine Familie. Und bei Gott, gerade liebte ich ihn von Herzen dafür. Er tat es ausschließlich für mich.

»Darüber hinaus stoßen wir auf unsere Freunde an«, sprach Maddox weiter. Sofort folgte ich seinem Blick zu dem Tisch, wo ganz besondere Menschen saßen. »Reed, Bryce und Barlow. Ihr seid ein Teil unserer Familie. Unsere Brüder, unsere Schwester. Wir danken dem Himmel, dass wir euch 
haben.«

Gerade wusste ich nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Einerseits bewegte mich die Rede meines Fake-Verlobten, andererseits wusste ich aber auch ganz genau, dass er maßlos übertrieb und im Normalfall überhaupt nicht solche Äußerungen machen würde. Dafür kannte ich ihn mittlerweile gut genug.

»Zum Schluss möchte ich meiner zukünftigen Frau danken«, sprach Mad nun mich an. »Du machst mein Leben reicher. Seit ich dich habe, fühle ich mich vollständig, ausgeglichen, ruhig. Mit dir kann ich Pferde stehlen, tiefsinnige Gespräche führen oder stundenlang schweigen. Du bist stark, mutig, großzügig, liebevoll, leidenschaftlich, willensstark, klug und wunderschön. Und du stehst an meiner Seite, so wie ich an deiner. Für immer!«

Tränen bildeten sich in meinen Augen, die ich auch mit höchster Anstrengung nicht zurückdrängen konnte. Ob seine Äußerung nun wahr oder ein wenig übertrieben war, gerade spielte das für mich keine Rolle. Sie berührte mich, und zwar in jeder Faser meines Seins.

Wieso ich mich momentan so fühlte, wie ich es tat, konnte ich mir nicht erklären. Ich schob es auf mein schauspielerisches Talent. Insgeheim jedoch wusste ich genau, dass es damit, eher nichts zu tun hatte.

Irgendwas lief hier gerade komplett schief.

»Ich liebe dich«, flüsterte Marlies ihrem Sohn zu und deutete mit dem Kinn auf mich. Sie sprach wirklich so leise, dass nur wir sie verstehen konnten. »Sag es endlich«, schob sie noch nach.

Es dauerte einen winzigen Moment, bis Mad die Augen von seiner Mutter abwandte und mir abermals seine Aufmerksamkeit schenkte.

»Ich … liebe dich.« Diese Worte krächzte er ein wenig heraus, was aber niemand mitbekommen hatte, dafür sprach 
er viel zu leise. Er hatte es gesagt, auf Marlies Anweisung hin … es stimmte nicht, er liebte mich nicht. Und trotzdem fingen in meinem Magen tausende von Schmetterlingen zu flattern an, die überhaupt gar keinen Grund dazu hatten.

Langsam wurde es wirklich Zeit, mich wieder unter Kontrolle zu bekommen. Begriff ich denn nicht, dass das hier nicht echt war? Wieso schlug mir das Herz bis in den Hals? Ich verstand mein Gefühlschaos wirklich nicht.

»Briana.« Marlies streichelte mir ganz sanft über den Unterarm.

»Ich liebe dich auch«, schoss es daraufhin aus mir heraus. Irgendwie hatte ich keine Probleme damit, jene bedeutsamen Worte laut auszusprechen. Weder wurde mir schlecht, noch hatte ich das Bedürfnis, die Flucht zu ergreifen.

Nichts dergleichen trat ein.

Vielmehr konnte ich nicht aufhören, Maddox anzusehen, war gefangen von seinem Blick, den er ebenfalls nicht von mir nahm.

Wie in Zeitlupe beugte er sich zu mir herunter und legte ganz zärtlich seine Lippen auf meine. Fast schon flatternd schlossen sich meine Lider, als ich ihn endlich wieder schmecken durfte. Gott, ich hatte ihn so sehr vermisst.

Was dachte ich denn da?

Das hier hatte rein gar nichts mehr mit unserem Talent zur Schauspielerei zu tun, dahingehend machte ich mir nichts vor. Irgendetwas geschah gerade mit mir und ich hatte keinen blassen Schimmer, was genau das sein sollte. Mit ihm an dieser Stelle zu stehen, ihn zu küssen … es war perfekt.

Innerlich boxte ich mir in den Magen!

Perfekt, natürlich. Wir spielten eine Rolle … er spielte seine Rolle. Ich war nicht naiv genug zu glauben, dass gerade Maddox sich in eine Frau wie mich verlieben würde. Wir waren Freunde, verdammt noch mal … gute Freunde. Wir teilten gemeinsame Interessen, konnten über Gott und die Welt 
sprechen … konnten zusammen lachen … konnten zusammen schweigen. Für ihn war ich sicherlich sowas wie eine Schwester. Und wenn ich schlau war, sollte ich mir schleunigst einreden, er sei eine Art Bruder für mich.

Mad kannte mein größtes Geheimnis und er wusste, dass ich keine Frau von Traurigkeit war. Zu ihm würde ein Mädchen wie Barlow passen. Jemand, der zwar tough war, aber auch beschützt werden wollte. Ich war nicht so, ich brauchte nicht beschützt zu werden. Schon seit Jahren passte ich auf mich selbst auf. Nach wie vor war ich der Meinung, dass ich einfach zu hart für Männer wie Maddox war.

Trotz all dieser Gedanken löste sich Maddox viel zu schnell von mir, unterbrach unsere Verbindung und zwinkerte mir zu. Letzteres würde kein Mann nach so einem Kuss tun, wenn er verliebt wäre.

Maddox wandte sich unseren Gästen zu, ich tat es ihm nach. Er hob das Glas, ich ebenfalls und auch die Gäste reckten ihre Kristalle gen Himmel.

Nur meine Familie nicht. Was mich nicht sonderlich wundern sollte.

»Auf einen schönen Abend«, schloss Mad seine Rede und nippte an seinem Getränk.

Auch ich nahm einen großen Schluck, um die vergangenen Minuten irgendwie verarbeiten zu können. Was wohl eher vertane Müh war, denn ich war davon überzeugt, diesen Moment, mein restliches Leben, nicht vergessen zu können.

Ja, es war Fake. Ja, wir hatten einen Deal.

Und doch hatte sich irgendetwas verändert.
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ieser ganze Scheiß lief gehörig aus dem Ruder. Ich war auf eine verfluchte Grillfeier eingestellt gewesen und nicht auf meine Fake-Verlobungsfeier. Himmel, ich hatte momentan keinen blassen Schimmer, wie ich all das meinen Eltern erklären sollte, ohne mich wegen des Deals zu verplappern.

Deswegen lehnte ich Lügen von Grund auf ab. Am Ende zog man die Arschkarte, und der ganze Mist flog einem um die Ohren.

Mein Blick wanderte zu meinen Eltern. Meine Mutter ließ mich nicht für eine Sekunde aus den Augen. Ihre Aufmerksamkeit galt ausschließlich mir. Auch Dad schien das alles nicht ganz zu verstehen, weshalb ich mich innerlich zur Räson rief.

Briana und ich waren nun mal den Deal eingegangen. Wir steckten mitten drin, einen Weg zurück gab es jetzt nicht mehr. Ich musste mich selbst einfach nur immer wieder daran erinnern, für wen ich all das tat: Für meine Mutter. Wenn sie eines Tages gehen musste, wollte ich, dass sie dabei zufrieden und glücklich war. Verdammt, es konnte doch nicht so schwer sein, das hier durchzuziehen, ohne dass es in einer absoluten Katastrophe endete?

Mit meinem Kinn deutete ich ins Innere des Hauses. Meine 
Eltern und ich konnten schon immer nonverbal miteinander sprechen, weshalb beide kaum merklich nickten und sich nach und nach aufmachten.

Derweil griff ich nach Brianas Hand, drückte sie leicht. Sie schaute zu mir auf, ihre blauen Augen nahmen mich abrupt gefangen. Die Spannung, die sich immer mal wieder zwischen uns auflud, musste auch ein Ende finden. So konnte das alles nicht mehr weitergehen.

Wir waren Freunde … der Rest war Fake. Punkt!

Jenes versuchte ich mir, immer und immer wieder einzureden. Irgendwann würde es in meinem Hirn ankommen, dafür brauchte es nur ein wenig Zeit.

Ohne ein Wort zog ich meine Fake-Verlobte hinter mir her, direkt ins Wohnzimmer, weiter zum Arbeitsbereich meines Vaters. Dort konnten wir die Türen schließen … dort brauchten wir uns keine Sorgen um neugierige Reporter machen.

Nachdem Bri und ich uns auf die Rundcouch zu meiner Mutter setzten, schloss Dad die Tür und versperrte sie, bevor er sich zu uns gesellte.

»Also?«, fing er auch schon an. »Wir verstehen nicht ganz, wie es dazu kommen konnte, dass wir von eurer Verlobung nichts erfahren haben. Könntet ihr uns aufklären?«

»Ich …«

»Das alles war ausschließlich meine Schuld«, unterbrach Briana mich direkt. Neben mir hörte ich sie tief durchatmen, als bereitete sie sich auf einen Kampf vor. Was hatte sie vor? »Um ehrlich zu sein, wir sind überhaupt nicht verlobt.«

Meine Mutter zog scharf die Luft ein, auch Dad schien mit der Aussage komplett überfordert zu sein. Beide sahen nicht aus, als machte sie der Umstand, dass wir in Zukunft nicht heiraten würden, glücklich.

Verflucht, meine Mom sah gerade mehr als wütend aus.

»Wie bitte?«, kam es ein wenig knurrend.

In diesem Moment verfluchte ich den Tag, an dem ich Briana den Vorschlag unterbreitet hatte, mit mir diese Farce durchzuziehen. Manchmal war mir wirklich nicht zu helfen. Das würde uns dermaßen um die Ohren fliegen, davon war ich mehr als überzeugt. Meine Mutter würde mich kaltmachen, wenn sie davon erfuhr, darauf würde ich Wetten abschließen.

»Um zu erklären, wie es zu dem Desaster gekommen ist, muss ich ein wenig ausholen«, sagte Bri.

Als wäre es das Normalste der Welt nahm sie meine Hand in ihre und legte sie auf ihren Oberschenkel. Mir fiel auf, dass wir das beide immer taten, wenn der andere sich in einer Stresssituation befand. Als würden wir uns gegenseitig nur dadurch Kraft schenken können. Mir machte es tatsächlich rein gar nichts aus, ich genoss es, mit ihr auf diese Weise verbunden zu sein.

»Wir haben alle Zeit der Welt, mein Kind«, kam es von Mom, die wohl genau zu erkennen schien, dass Briana gerade verdammt viel Mut aufbringen musste, um das zu erzählen, wofür sie sich entschieden hatte.

Ich musste nicht Einstein sein, um zu erraten, was genau sie erklären wollte. Im Gegensatz zu anderen kannte ich ihr Geheimnis … wusste um das Verhältnis zu ihrer Familie. Ich würde wetten, dass davon nicht allzu viele Menschen Kenntnis trugen, Briana war niemand, die ihre Geschichte in die Welt hinausposaunte.

»Ich habe nicht das beste Verhältnis zu meinen Eltern«, fing sie an und bestätigte damit meine Vermutung. Ich drückte ihre Finger, um ihr zu signalisieren, dass sie nicht alleine war. »Um es auf den Punkt zu bringen, ich habe schon sehr lange keinen Kontakt mehr zu ihnen. Niemals wollte ich euch in meine Dramen hineinziehen, das müsst ihr mir glauben. Doch leider ist es heute dazu gekommen. Dafür möchte ich mich von Herzen entschuldigen.«

»Was meinst du damit, Briana?«, wollte Mom wissen.

»Vor vielen Jahren wurde ich von meiner Familie verstoßen«, berichtete sie meinen Eltern und erzählte ein paar Fakten, die sie mir auf der Gala bereits anvertraut hatte. »Ich lebe mein Leben, wie ich es möchte. Der Cooper-Clan ist damit nicht einverstanden, das war er nie. Nun, und ein Rebell wie ich, passt nicht in die gehobene Gesellschaft. Im Gegensatz zu meinen Eltern und Geschwistern schäme ich mich keinesfalls, für die Firma eures Sohnes zu arbeiten. Ganz im Gegenteil, denn ich liebe meinen Job bei Visions
, liebe meine Kollegen und Chefs. Dort fühle ich mich wohl, als wäre ich Teil eines großen Ganzen.« Briana atmete durch, schluckte mehrfach hintereinander, wahrscheinlich um sich zu beruhigen. »Wie ihr und ganz New Orleans wisst, bestehen die Coopers aus lauter Juristen. Somit war natürlich auch geplant, dass ich Jura studiere. Nur, dass ich niemals Interesse hatte, beruflich in diese Richtung zu gehen. Mein Traum war es seit eh und je, meine Kreativität auszuleben, mit Menschen Konzepte zu entwickeln, in Teams etwas zu erschaffen. Das alles kann ich nicht, wenn ich Anwältin wäre.« Freudlos lachte sie auf und schüttelte traurig den Kopf. »Für meine Familie bin ich leider eine einzige Enttäuschung.«

Immer mal wieder blinzelte Briana ihre aufkommenden Tränen weg. Am liebsten hätte ich sie in den Arm genommen und aus dem Haus geschafft, zu mir gebracht und so lange gehalten, bis es ihr wieder besser ging. Darüber hinaus verspürte ich immer mehr den Drang, die Mitglieder ihrer Drecksfamilie zu schlagen. Jeden einzelnen von ihnen.

»Lass dir Zeit, so viel, wie du brauchst«, versuchte Dad Bri zu beruhigen.

»Auf der Benefizgala am vergangenen Wochenende bin ich ihnen nach langer Zeit wieder begegnet«, fuhr Briana fort und unterbrach sich kurz selbst. »Das Aufeinandertreffen ist nicht freundlich vonstattengegangen. Wir haben uns unschöne Dinge gesagt. Um die Situation nicht eskalieren zu lassen, schritt 
Mad ein. Er gab ihnen zu verstehen, dass ich seine Verlobte sei und er nicht duldet, dass jemand so mit mir spricht. Er wollte mich einfach nur beschützen.«

»Komm mal her, mein Mädchen.« Sekunden später lag Briana in ihren Armen und wurde wie ein Baby hin und her gewogen.

Ob Bri weinte oder nicht, konnte ich nicht mit Bestimmtheit sagen, denn ich konnte weder ihr Gesicht sehen noch ein Geräusch vernehmen.

»Du bist eine ganz wundervolle Frau«, flüsterte Mom. »Jede Mutter sollte stolz sein, ein Mädchen wie dich zu haben. Du passt perfekt zu meinem Sohn und perfekt in unsere Familie. Du bist Teil dieser Familie, vergiss das nicht. Von der ersten Sekunde an, habe ich dich in mein Herz geschlossen, mein Kind. Und bis zu meinem letzten Atemzug werde ich dich dort nicht mehr herauslassen. Deine Eltern und deine Geschwister sollten sich was schämen und ich sage dir noch eines: Niemals wieder werde ich sie einladen. Sie haben in diesem Haus nichts zu suchen, wenn sie der Frau meines Sohnes wehtun. Das lasse ich nicht zu. Das verspreche ich dir. Du hast so viel mehr verdient, Briana.«

Dad signalisierte mir, ihm zu folgen, was ich auch tat. Bevor ich jedoch das Zimmer verließ, schaute ich mich nochmal um und betrachtete Briana, wie sie nach wie vor in den Armen der besten Mutter auf Erden lag.

Seufzend schloss ich die Tür hinter mir und stand mit meinem Vater im Flur.

»Dieses Mädchen lässt du nie wieder gehen, verstanden?« Dad zwinkerte mir zu und schenkte mir ein Lächeln, bevor er wieder ernst wurde. »Diese Überraschungsparty geht auf das Konto von Mrs. Cooper. Sie hatte sich direkt nach der Gala bei uns eingeladen, war einfach hier aufgetaucht. Sie berichtete uns von eurer Verlobung. Wie du dir sicherlich vorstellen kannst, waren wir im ersten Moment geschockt. Erst mal hast 
du uns nichts gesagt, zweitens seid ihr dafür auch noch nicht lange genug zusammen. Wobei? Wer bin ich, das zu beurteilen? Schließlich habe ich deiner Mutter einen Tag nach unserem ersten Kuss einen Antrag gemacht.« Er klopfte mir frech grinsend auf die Schulter. »Mrs. Cooper gab uns zu verstehen, sich mit der Hälfte der anfallenden Kosten, an der Hochzeit zu beteiligen, immerhin würde sich das in unseren Kreisen so schicken. Diese Person hat wahrscheinlich noch nicht mitbekommen, dass deiner Mutter und mir genau diese Kreise am Allerwertesten vorbeigehen. Das habe ich natürlich nicht laut ausgesprochen, ich hoffte aber, sie hat es an meinem Gesichtsausdruck erkannt. Nun ja! Habe ich schon mal erwähnt, dass ich die Schnepfe nicht ausstehen kann?«

Lachend legte ich meinen Kopf in den Nacken. In der Regel beschimpfte mein Dad niemanden, er sprach noch nicht mal über irgendwen schlecht. Bei Brianas Mutter jedoch schien er eine Ausnahme zu machen.

»Nein, das hast du nicht«, antwortete ich immer noch grinsend. »Aber gut, dass wir einer Meinung sind. Wie wollen wir weiter vorgehen? Die Reporter sind vor Ort, ich will hier keine Bombe platzen lassen.«

»Das müssen wir auch nicht.« Dad zuckte mit den Schultern. »Weiterhin werdet ihr für die Öffentlichkeit verlobt sein, mehr ist dazu nicht zu sagen. Du solltest Briana aber wenigstens einen Ring besorgen, sei froh, dass heute keiner danach gefragt hat. Sonst sind die Frauen immer verflucht neugierig. Darüber hinaus, werden wir die Leute einfach reden lassen. Das hat uns doch nun wirklich noch nie interessiert, oder?«

»Du hast recht, Dad«, stimmte ich zu, und zwar in allen Belangen. Der Ring war mein nächstes Projekt. Wenigstens ein kleiner. Den würde ich ihr einfach als Freund schenken, den könnte sie irgendwann einfach nur noch als Schmuckstück tragen. Bis dahin galt er als Fake-Verlobungsring.

»Danke, dass ich niemals solch eine Erfahrung machen 
musste, wie sie Bri erleben musste.« Auf seine letzte Aussage wollte ich partout nicht eingehen, denn da lief emotional rein gar nichts zwischen uns. »Letzten Samstag war ich, wie du gerade erfahren hast, bei dieser heftigen Auseinandersetzung dabei gewesen. Um ehrlich zu sein, war ich schockiert. Diese Familie geht überhaupt nicht und ich kann es nicht zulassen, dass Briana sich unwohl fühlt, nur weil sie keinen von uns verletzen möchte.«

»Das verstehe ich, mein Junge«, meinte er. »Doch leider können wir heute kaum etwas ausrichten. Glaub mir, ich möchte die Coopers gerne meines Hauses verweisen, doch das Donnerwetter hinterher wäre zu groß. Stell dir alleine vor, was alles in den Zeitungen stehen würde. Nein, wir werden den heutigen Tag hoch erhobenen Hauptes hinter uns bringen und uns ab dato von dieser Familie fernhalten. Keine Einladungen mehr. Außerdem können sie sich ihr Geld sonst wohin stecken. Solltet ihr eines Tages doch heiraten, werde ich die Kosten gerade noch decken können.« Dad klopfte mir auf die Schulter. »Pass auf das Mädchen auf, Maddox«, bat mein Vater mich noch. »Sie ist ein ganz bezaubernder Mensch. Es gibt selten Frauen, die ich auf Anhieb ins Herz schließe. Sie passt perfekt zu dir, mein Sohn. So wie sie dich ansieht, mein Junge, hast du das große Los mit ihr gezogen. Genau das haben deine Mutter und ich uns immer für dich gewünscht. Glaub mir, sie ist die Richtige.«

Wie sie mich ansieht? Wie sah sie mich denn an? Hatte ich was verpasst?

Sie war die Richtige?

Nun, mein Vater schien deutlich mehr zu sehen, als überhaupt da war. Anscheinend hatten Bri und ich wirklich alle Menschen in unserem Umfeld getäuscht. Dafür sollten wir uns auf die Schulter klopfen, was wir wohl auch tun würden, wenn es nicht so abgefuckt wäre. Wir belogen jene Menschen, die ich am meisten liebte.

»Danke, Dad.« Ich ließ mich von ihm in den Arm nehmen.

Noch immer konnte ich mir nicht vorstellen, wie andere Eltern ihren Kindern genau das hier zu verweigern imstande waren.

Hinter mir ging die Tür auf, weswegen ich mich von Dad löste. Eine lächelnde Briana kam auf mich zu. Doch die Fröhlichkeit war gespielt, denn sie erreichte ihre Augen nicht. Daneben tauchte Mom auf, die auf jeden Fall einige Tränen vergossen hatte, ihre Augen waren nämlich leicht geschwollen. Ja, sie war tough, aber teilweise auch sensibel.

»Alles okay?«, wollte ich wissen und hielt meiner Freundin die Hand hin, die sie ohne zu zögern mit ihrer umschloss.

»Ja, es ist alles gut«, meinte sie, doch ich glaubte ihr nicht. Darauf ansprechen würde ich sie nicht, jedenfalls nicht hier, sondern würde warten, bis wir alleine waren.

»Sollen wir wieder zu unseren Gästen?«, erkundigte ich mich.

»Bringen wir es hinter uns«, sagte sie entschlossen, straffte ihre Schultern und hob das Haupt.

»Auf in den Kampf«, meinte ich und führte sie geradewegs zurück auf die Veranda, wo das Grillen bereits begonnen hatte.

Unser Weg führte direkt zu unseren Freunden. Egal, ob verlobt oder nicht, wir würden heute mit unseren Leuten feiern. Es gab genügend Gründe. Unter anderem, dass ich eine Frau wie Briana kennenlernen durfte und sie ein Teil meines Lebens wurde.

Zwei Stunden später saßen wir noch immer alle zusammen am Tisch. Wir aßen, tranken und lachten. Alles wirkte unbeschwert und unkompliziert. Meine Eltern hatten sich zu uns gesellt und feierten den Tag mit uns. Was die anderen Gäste taten, interessierte uns nicht, denn es reichte, dass die 
wichtigsten Menschen zusammen waren.

»Ich freue mich schon auf morgen«, sagte Barlow.

»Was ist denn morgen?«, wollte Briana wissen.

»Wir wollen doch alle zusammen essen gehen?«, meinte Barlow verwirrt und betrachtete mich mit hochgezogener Augenbraue.

»Ich bin noch gar nicht dazu gekommen, Briana zu fragen.« Entschuldigend musterte ich die Frau neben mir. »Wir gehen morgen essen. Überraschung!«

»Die Familie Booker ist wohl für ihre Überraschungen bekannt, was?«, scherzte Briana und lachte.

»Schon immer gewesen«, mischte sich nun Mom ein. »Wie Mad bereits eingehend gesagt hat, sie werden eines Tages in die Geschichte eingehen.«

»Gut zu wissen«, erwiderte Briana grinsend. »Morgen also essen. Super, ich bin dabei.«

»Wir wollen ins Symphonie
«, informierte Barlow ihre Freundin, woraufhin die beiden Mädels anfingen zu lachen.

Ich konnte mir gut vorstellen, warum sie losprusteten, denn ich erinnerte mich noch sehr genau an einen Abend vor einigen Monaten, als ich mit Bryce und Reed dort gewesen war. An jenem Tag waren Briana und Barlow ebenfalls anwesend gewesen, jedoch gemeinsam mit ihren Dates. Die genauen Zusammenhänge kannte ich nicht, nur war ich mit dabei, als Barlow ihre beiden Begleiter vor versammelter Mannschaft zur Schnecke gemacht hatte. Gott, wie hatte ich diese Frau gefeiert.

Barlow war nicht nur klug und tough, sondern auch nicht auf den Mund gefallen. Wir hatten uns köstlich amüsiert.

»Vielleicht sind Roger und Gordon ja auch da«, kam es von Briana.

»Ja, dann erkläre ich ihm wirklich mal den Unterschied zwischen den ganzen Zapfen«, entgegnete Barlow. »Ich hoffe, Gordon hat verstanden, dass es keinen Tannenzapfenbaum 
gibt.« Erneut prusteten die Frauen los, auch wir fingen zu lachen an.

In kurzen Sätzen klärte Barlow uns über das Phänomen eines Tannenzapfenbaumes auf. Unfassbar, es gab tatsächlich Menschen, die nichts weiter als Stroh im Kopf hatten.

»Hallo?«, vernahm ich hinter mir eine etwas lallende Stimme über das Mikrofon.

»O nein«, hörte ich Mom sagen, die an mir vorbeischaute.

»Shit«, wisperte nun Briana, als sie sich umdrehte, was ich ihr umgehend nachtat. Sofort machte ich ihre Schwester Dorothy Cooper aus, wie sie mit einem gut gefüllten Glas schwankend mit einem Mikrofon auf der Bühne stand.

Mister und Mrs. Cooper befanden sich etwas abseits, waren nicht mit ihr auf die Bühne gegangen, sondern redeten von der Seite auf ihre Tochter ein. Was genau sie sagten, konnte ich nicht verstehen, ich nahm an, sie wollten versuchen, sie von dem abzuhalten, was auch immer sie vorhatte. Ohne Erfolg wie es schien, denn Dorothy starrte nur zu Briana und ignorierte ihre Mutter komplett.

»Hallo zusammen«, fing Brianas Schwester auch schon an und mir schwante nichts Gutes. »Für alle, die noch nicht wissen, wer ich bin, mein Name ist Dorothy Cooper und ich bin die zukünftige Brautschwester. Was soll ich sagen? Briana hat schon immer das ganz große Los gezogen. Als Kind war sie der Liebling unseres Vaters, als Teenager das Traummädchen aller Jungs und als Frau die geheime Fantasie eines jeden Mannes. Sogar meines, ist das nicht nett?«

»Shit«, zischte Briana abermals. Sofort nahm ich ihre Hand in meine.

»Alles wurde ihr in den Schoß gelegt, sie musste nie um etwas wirklich kämpfen«, fuhr Dorothy unbeirrt fort. »Glückwunsch Schwester, jetzt hast du dir sogar einen der begehrtesten Junggesellen New Orleans, ach was sage ich, von ganz Amerika geschnappt. Du hast mal wieder ins Volle 
gegriffen. Wie immer.«

»Komm da jetzt sofort runter«, hörte ich Mrs. Cooper laut knurren.

»Wieso sollte ich?«, lallte Dorothy und lachte. »Ich darf doch wohl auch ein paar Worte über meine, ach so tolle Schwester, Briana Cooper sagen. Die Schwester, die mit ihrer Familie rein gar nichts gemein hat. Die Tochter, die eine große Schande für ihre Eltern ist. Die Frau, mit der ich mir die DNA teile, wofür ich mich bereits seit meiner Kindheit geschämt habe.« Dorothy unterbrach sich, nahm einen großen Schluck von ihrem Getränk, bevor sie weitersprach. »Du hast immer alles bekommen, für nichts musstest du dich anstrengen. Jeder hat dich geliebt, alle wollten nur dich. Sogar unser Bruder Brandon liebt dich mehr, als mich, wenngleich ich es bin, die ständig für ihn da ist. Obwohl du unsere Familie beschämt hast, liebt dich unser Vater ebenfalls noch über alles. Die Einzige, die du nicht um deinen kleinen dreckigen Finger wickeln konntest, ist Mom. Sie hasst dich genauso wie ich. Wenigstens eine Verbündete habe ich. Ich wünsche dir, liebe Briana, die Pest an den Hals. Du hast es nicht verdient, glücklich zu werden. Nicht du. Du bist eine Versagerin und ich hoffe, dass du sang- und klanglos untergehen wirst.«

Wir hatten genug gehört … Briana hatte genug gehört. Es reichte. Da die Coopers ihre Tochter nicht unter Kontrolle bekommen konnten, musste ich das wohl tun. Sofort erhob ich mich, hielt aber inne, als ich Barlows laute Stimme hinter mir vernahm.

»Wer zum Teufel glaubst du eigentlich, wer du bist?« Ich drehte mich um, erkannte, dass Barlow ebenfalls aufgestanden war. Sie funkelte die Person auf der Bühne abwertend an. »Wie kannst du es wagen, dich hier hinzustellen und solche Abscheulichkeiten über meine beste Freundin von dir zu geben? Nicht sie ist es, die Schande über euch gebracht hat, du bist es. Stehst hier, betrunken, frustriert und dermaßen 
eifersüchtig, dass du förmlich danach stinkst. Ich sage dir und deiner ach so tollen Familie jetzt mal was: Briana Cooper ist der herzlichste, wunderbarste, loyalste und ehrlichste Mensch, dem ich jemals begegnet bin. Und ich lasse es nicht zu, dass sie von Leuten beleidigt und verletzt wird, die ihrer Gesellschaft nicht wert sind. Du hasst deine Schwester? Du schämst dich, die DNA mit ihr zu teilen? Fein, kein Problem. Denn sie ist meine Schwester … meine Schwester des Herzens. Mehr benötigt sie nicht. Auf eine Familie, wie ihr es seid, kann sie getrost verzichten, denn sie hat uns, wir sind ihre Familie. Sowas wie euch, brauchen und wollen wir hier nicht.«

»Ich stimme meiner Frau zu«, kam es nun von Reed. »Briana gehört zu uns, schon lange nicht mehr zu Ihnen, Mister und Mrs. Cooper. Suhlen Sie sich weiterhin in ihrer Eifersucht, Ms. Cooper, aber bitte nicht in unserer Gesellschaft. Heute ist die Verlobungsfeier meines besten Freundes und von seinem Mädchen. Sie stören uns beim Feiern.«

»Es wäre jetzt an der Zeit, die Veranstaltung zu verlassen.« Bryce stand nun auf und ballte seine Hände zu Fäusten, mit denen er sich auf der Tischplatte abstützte. »Wie mein Bruder bereits sagte: Auf sowas wie Sie können wir getrost verzichten. Allerdings möchte ich Ihnen noch eines mit auf den Weg geben: Schämen sollten Sie sich. Das sollten Sie sich alle. Wer seine eigene Tochter, seine Schwester, dermaßen herablassend und respektlos behandelt, ob in der Öffentlichkeit oder hinter verschlossenen Türen, sollte nicht so viel Macht besitzen, wie Ihre Familie, Mister Cooper. Vielleicht ist es an der Zeit, daran langsam etwas zu ändern.«

»Und Sie sind wer, dass Sie meinen, meinem Mann drohen zu können?«, zischte nun Mrs. Cooper.

»Mein Name ist Bryce Davenport.« Mehr brauchte er nicht zu sagen. Sein Name war bekannt, vor allem der seines Vaters, immerhin war er ein bekannter Politiker. Mit den 
Coopers sollte man sich nicht anlegen, mit den Davenports erst recht nicht. »Sie können froh sein, dass die Journalisten bereits fort sind, Ma´am. Dieses Mal hatten Sie Glück. Glück hält aber nicht auf Dauer an.«

Mir reichte es allmählich und wenn ich das fahle Gesicht meiner Mutter richtig interpretierte, schien ihr diese Diskussion zuzusetzen. Im gleichen Moment erhob Briana sich, ging wortlos zu meiner Mom, hockte sich neben sie und hielt ihre Hand. Mein Dad sah aus, als würde er in wenigen Augenblicken Amok laufen, besann sich jedoch und kümmerte sich ebenfalls um seine Frau.

In mir tobte der Sturm, ich wollte am liebsten auf die Coopers losgehen, sie der Reihe nach schlagen und dann in ein anderes Land treten. Ich hielt mich zurück. Erstens: Ich schlug keine Frauen und zweitens: Ich wurde gut erzogen.

Erneut wandte ich mich der Bühne zu, trat einige Schritte auf sie zu. Die anderen Gäste hatten sich die ganze Zeit über nicht eingemischt, beobachteten das Geschehen dennoch aufmerksam. Einige schüttelten sogar schockiert die Köpfe, weil sie mit einem solch erniedrigenden Verhalten seitens der Coopers anscheinend nicht gerechnet hatten.

Nun, jeder zeigte irgendwann sein wahres Gesicht.

»Sie alle vier verlassen umgehend das Grundstück«, knurrte ich. »Es wurde alles gesagt, meiner Meinung nach, deutlich zu viel. Ein weiteres Aufeinandertreffen werde ich zu verhindern wissen. Bei den Bookers sind Sie nicht mehr willkommen. Sollten Sie meiner Verlobten noch ein einziges Mal zu nahekommen, werden Sie mit den daraus resultierenden Konsequenzen leben müssen. Ich werde es nicht zulassen, dass sie dem Menschen, der mir unwahrscheinlich viel bedeutet, noch einmal verletzen. Das ist ein Versprechen.«

Das hier endete jetzt. Ich war ein durchaus geduldiger Mensch, mischte mich selten in anderer Leute Angelegenheiten ein … Briana ging mich etwas an, deswegen musste ich 
einschreiten. Das hätte ich schon viel eher getan, doch Barlow, Reed und Bryce waren mir zuvorgekommen. Und ich hatte sie nur reden lassen, weil Briana hören musste, was für einen Stellenwert sie bei ihrer Freundin und meinen Brüdern hatte … welchen Stellenwert sie bei meiner Familie hatte.

Plötzlich verengte Mrs. Cooper ihre Augen, ihr Mund öffnete sich bereits. Sie wollte sich mit mir anlegen, das sah ich ihr an. Ich wartete nur auf eine Erwiderung ihrerseits. An meinem Gesicht musste sie jedoch erkannt haben, dass ich für keine weiteren Diskussionen mehr zur Verfügung stand.

Schnaubend wandte sie sich ihrer Tochter zu, die nach wie vor mit dem Mikrofon in der einen Hand und dem Glas in der anderen auf der Bühne stand und ihre Schwester angewidert betrachtete. Vielleicht stand ihr auch ein wenig der Schock ins Gesicht geschrieben. Der Schock darüber, was ihr gerade alles an den Kopf geworfen wurde.

Mrs. Cooper stampfte die Stufen zur Bühne hoch, nahm ihrer Tochter das Mikrofon ab, welches sie unachtsam auf den Boden fall ließ, schnappte die Hand der noch immer in Schockstarre verfallenen Dorothy und zog sie unsanft die Treppen wieder nach unten.

Ohne ein weiteres Wort rauschte sie mit hochrotem Kopf an den Gästen vorbei in Richtung Ausgang.

Mein Blick wanderte zu Mister Cooper und Brianas Bruder. Beide hatten sich während der gesamten Zeit nicht ein einziges Mal geäußert.

Meiner Meinung nach besaßen weder Vater noch Sohn genügend Eier in der Hose. Hier hatte Mrs. Cooper die Hosen an, das hatte sie deutlich gemacht.

Was mich aber stark wunderte, war, wie Mister Cooper und auch Brandon, Briana betrachteten. Nicht für eine Sekunde nahmen sie den Blick von meiner Freundin. Ich hatte nicht das Gefühl, dass einer von beiden sie abschätzend oder verachtend musterte, eher empfand ich die Blicke als warm 
und flehend. Flehend um Vergebung.

Das verwunderte mich doch sehr. Wenn er seine Tochter vermisste, warum suchte er nicht den Kontakt zu ihr? Genau das gleiche galt für Brandon. Das ging einfach nicht in meinen Kopf.

Es dauerte einige Minuten, bis der gesamte Cooper-Clan endlich verschwunden war. Sofort begab ich mich zurück an unseren Tisch, direkt zu meiner Mutter, die immer fahler im Gesicht geworden war.

Briana hockte nach wie vor neben ihr, mein Vater stand auf der anderen Seite.

»Was ist los?«, erkundigte ich mich umgehend.

»Ich bin einfach nur erschöpft«, sagte Mom flüsternd. »Kommt davon, wenn man alt wird. Ich bin ja keine zwanzig mehr. Neal, Darling …«, sprach sie meinen Dad an. »Bist du so lieb und bringst mich ins Bett?«

»Natürlich, mein Herz«, stimmte mein Vater umgehend zu.

»Soll ich den Arzt holen?«, fragte ich.

»Nein, mein Junge«, widersprach sie. »Noch ist es nicht soweit. Ich muss mich einfach nur etwas ausruhen. Briana, sei bitte ein Schatz und besuche mich in den nächsten Tagen. Tu mir bitte den Gefallen, ja?«

»Selbstverständlich, Marlies«, stimmte sie sofort zu. »Alles was du möchtest.«

»Du bist ein gutes Mädchen.« Mom tätschelte Brianas Wange. »Deine Familie hat dich nicht verdient. Vergiss nie, du bist nun Teil der Bookers.«

»Das werde ich nicht«, flüsterte Bri, erhob sich und schritt zur Seite, damit mein Vater, gemeinsam mit meiner Mutter durch einen separaten Eingang verschwinden konnte. Es musste nicht jeder mitbekommen, wie schlecht es um Mom stand. Das wollte sie nicht und deswegen wusste auch fast niemand über ihre Krankheit Bescheid. Dabei wollten wir es auch weiterhin belassen.

»Ich denke, wir sollten die Gesellschaft langsam auflösen«, hörte ich Bryce sagen. »Trinken macht eh mehr Spaß, wenn wir unter uns sind.«

»Wahre Worte.« Reed klopfte mir auf die Schulter. »Morgen wird es ihr wieder besser gehen. Du wirst schon sehen.«

Mehr als ein Nicken bekam ich nicht zustande, denn ich wusste, er wollte mich nur beruhigen. Meiner Mutter würde es niemals wieder besser
 gehen, eher das Gegenteil würde eintreffen. Sie zerfiel vor meinen Augen und ich stand nur daneben, und konnte nichts dagegen unternehmen. Ich war machtlos und ich hasste es, mich so zu fühlen.

Bryce, Barlow und Reed begaben sich zu den Gästen, während ich hier stand und die Tür anstarrte, hinter der meine Eltern soeben verschwunden waren.

»Hey, sieh mich an«, forderte Briana mich auf und legte eine Hand an meine Wange. »Wenn du möchtest, können wir heute Nacht hierbleiben. Oder ich lasse mich von Reed nach Hause bringen, solltest du den Wunsch haben, alleine bei deiner Familie bleiben zu wollen. Ich tue, was du möchtest. Für mich ist alles völlig in Ordnung. Ich bin für dich da, hörst du?«

Ohne über meine Handlung nachzudenken, nahm ich diese wunderbare Frau in den Arm und presste sie so nah wie möglich an mich.

Nicht alles zwischen uns war nur Fake. Und genau das wurde mir in diesem Moment mehr als klar.
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o, ich wurde nun gezwungen, ebenfalls das Tanzbein mit dir zu schwingen.« Bryce tauchte vor mir auf. Mir war nie zuvor aufgefallen, wie sarkastisch, ironisch und trocken er sein konnte.

Er unterschied sich ganz und gar von Maddox. Gegensätzlicher konnten zwei Menschen nicht sein. Hinzu kam, dass sein Gesicht völlig ausdruckslos war. Ich hätte nicht mit Bestimmtheit sagen können, ob er seine Äußerungen ernst meinte, höhnisch oder einfach nur ehrlich.

Irgendwie überforderte mich dieser Mann maßlos.

»Du wurdest gezwungen?«, erkundigte ich mich mit hochgezogener Augenbraue. »Musst du wirklich erst gezwungen
 werden, damit du mit mir tanzt? Mit Barlow hat es doch auch ganz wunderbar funktioniert.«

Schließlich hatte er vorhin mit meiner Freundin getanzt, dabei sogar ein wenig gelacht. Wobei … Lachen jetzt ein zu starkes Wort für diese Beschreibung war. Um es genau zu sagen; seine Mundwinkel hatten sich bewegt.

»Sie jagt mir nicht so viel Angst ein, wie du«, gestand er und legte eine Hand auf den unteren Teil meines Rückens, zog mich an sich und umschloss mit der anderen meine freien Finger.

»Du hast Angst vor mir?«, fragte ich sicherheitshalber noch mal nach. Vielleicht hatte ich mich ja verhört?

»Vielleicht ein bisschen«, gab er zu und wir begannen uns nach der langsamen Musik zu bewegen.

»Warum?«, stellte ich die nächste Frage. »Was habe ich getan?«

»Du bist eine Naturgewalt«, offenbarte er mir schonungslos seine Meinung. »Wenn ich dich sehe habe ich ständig das Gefühl, du fegst wie ein Hurrikan über mich hinweg.«

Ich legte meinen Kopf in den Nacken und lachte laut auf. Das hatte er doch gerade nicht ernsthaft gesagt, oder?

Naturgewalt? Echt jetzt?

»Ich frage mich gerade wirklich, wie du darauf kommst?« Das war die Wahrheit, ich hatte nämlich keinen blassen Schimmer. »Seit Jahren bin ich für dich und deine Partner tätig. Wir beide haben uns nur ein einziges Mal unterhalten. Ansonsten sind wir uns entweder nicht über den Weg gelaufen oder du hast mich nicht beachtet, falls wir uns doch mal begegneten.«

»Wann haben wir uns denn unterhalten?«, wollte er mit seiner rauen und tiefen Stimme wissen.

Am liebsten hätte ich meine Stirn mehrmals hintereinander gegen die Steinmauer geschmettert. Wieso konnte ich nicht einfach mal meine Klappe halten?

»Auf dem zweiten Sommerfest, das Visions
 veranstaltet hat«, murmelte ich verlegen. »Wir haben zusammen an der Bar gesessen und uns darüber aufgeregt, warum unsere Cocktails ständig leer waren.«

»Daran kann ich mich nicht erinnern.« Damit erzählte er mir nichts Neues. Das wusste ich bereits. »Wahrscheinlich waren die Cocktails schlecht gewesen und haben mein Hirn vernebelt.«

»Daran wird es gelegen haben«, erwiderte ich leise.

Noch immer wiegten wir unsere Körper hin und her und nach wie vor hielt er mich fest an sich gedrückt. Vielleicht sogar etwas zu fest, als dass es angemessen gewesen wäre. 
Ich wusste es nicht. Zwar störte es mich nicht, dennoch schaute ich ständig zu Maddox, der ganz alleine am Tisch saß. Seine Arme waren vor der Brust verschränkt, die Beine ausgestreckt auf einen freien Stuhl platziert, das Gesicht dem Himmel zugewandt.

Er machte sich Sorgen um Marlies und bei Gott, ich konnte ihn verstehen. Ich hatte es vorhin ebenfalls mit der Angst zu tun bekommen.

Nachdem Bryce, Reed und Barlow so nett waren, den Gästen zu erklären, dass nach dem Eklat, den meine Familie sich geleistet hatte, die Feier zu Ende war, hatte ich noch lange Arm im Arm mit Mad zusammengestanden. Ich wollte ihn nicht loslassen, wollte ihm zeigen, dass ich für ihn da war.

In jenem Moment hatte ich mir fest vorgenommen; egal was passieren würde, egal, was noch auf uns zukommen sollte, ich würde ihn nicht alleine lassen. Bis zum bitteren Ende, würde ich an seiner Seite stehen, für ihn der Fels in der Brandung sein. Solange, wie er es wollte.

Was meine Schwester betraf, so hatte ich wirklich mit allem gerechnet, aber nicht, dass sie mir so etwas antat. Sie war betrunken gewesen, das war offensichtlich, doch ihre Worte hatten mich tief verletzt. Mir war immer klar, dass sie mich ablehnte, mich sogar hasste. Das ihr Hass so tief in ihr verankert war, damit hatte ich nicht gerechnet. Was ich einfach nicht verstand, wie eine Blutsverwandte, jemand, mit dem man sich eigentlich verstehen müsste, dermaßen eifersüchtig sein konnte. Ich war ihre kleine Schwester, verdammt noch mal. Was konnte ich dafür, dass die Mädchen immer nur mit mir befreundet sein und die Jungs lieber mit mir Händchen halten wollten? Wieso gab sie mir die Schuld daran, dass ihr Verlobter mich anscheinend als Bettvorlage benutzte? Dann war der Kerl nun mal ein Arschloch und nicht gut genug für sie. Dorothy machte mich für Dinge verantwortlich, für die ich rein gar nichts konnte. Vielleicht wären die Kinder damals und die 
Menschen heute höflicher und netter zu ihr gewesen, wenn sie ihre Arroganz ein wenig heruntergeschraubt hätte. Leute mochten einfach keine überheblichen Zicken, die meinten, sie seien etwas Besseres.

Was meine Mutter betraf, so hatte sie heute ebenfalls ihr wahres Gesicht gezeigt. Mir war immer bewusst, wie ungemein böse sie sein konnte, doch was vorhin geschehen war, hatte mich in meiner Meinung über sie nur noch bestärkt. Sie war nicht geeignet, eine Mutter zu sein, vielleicht war sie noch nicht einmal als Ehefrau akzeptabel. Manchmal fragte ich mich ernsthaft, was mein Vater in ihr damals gesehen hatte. Ob die beiden sich überhaupt liebten? Irgendwie bezweifelte ich das.

Wie schon früher hatten Dad und Brandon keine Partei für mich ergriffen, mich einfach nur ausdruckslos gemustert.

Nicht nur einmal fragte ich mich innerlich, wieso sie mich bloß so abgrundtief hassten! Darauf würde ich womöglich niemals eine Antwort erhalten.

Was mich aber völlig überrascht und beinahe in einen Heulkrampf gestürzt hatte, waren die Worte von Barlow. Sie hatte für mich Partei ergriffen, war für mich eingestanden, legte sich mit einer der einflussreichsten Menschen an, die in New Orleans lebte. Diese Frau, die ich erst seit einem Jahr kannte, war nicht nur meine beste Freundin, sie war meine Schwester. Genau, wie sie es gesagt hatte.

Als Reed sich ebenfalls einmischte, konnte ich das nicht recht glauben. Doch auch er hatte hinter mir gestanden, genau wie Bryce.

Letzteren sah ich in diesem Moment an. Auch er schaute zu mir nach unten. Unsere Blicke trafen sich und ich musste zugeben, dass seiner mich gerade zu verschlingen drohte. Bryce Davenport war ein gefährlicher Mann, das durfte ich niemals vergessen. Dieser Kerl könnte einer Frau im Handumdrehen das Herz aus der Brust reißen. Ohne mit der 
Wimper zu zucken. Genau das schoss mir in diesen Sekunden durch den Kopf.

»Wollen wir uns weiter anschweigen oder erzählst du mir, worüber wir uns auf dem Sommerfest unterhalten haben?« Bryce’ grünlichen Iriden schimmerten und strahlten gleichzeitig etwas Dunkles aus. Er war wirklich wunderschön, das musste der Neid ihm lassen.

Bryce Davenport war der Typ Mann, den man aus der Ferne betrachtete und anhimmelte. Den man geistig anlecken und zu seinem Eigentum machen wollte. Wenn er vor einem stand, bekam man weiche Knie und die Zähne nicht mehr auseinander. Es gab nicht viele Männer, die entsprechende Gefühle in einer Frau hervorrufen konnten. Bryce gehörte eindeutig zu jener Fraktion.

Was mir jedoch in diesem Moment aufging, war: Obwohl ich seit Jahren in ihn verliebt zu sein glaubte … sogar einen Deal mit Maddox einging, um Bryce auf mich aufmerksam zu machen … die Schmetterlinge, die vor Stunden noch wild in meinem Magen umhergeflattert waren, lagen nun still herum und schliefen. Sie waren nur herumgewirbelt, als Mad mich vor versammelter Mannschaft geküsst hatte. Dieser Kuss hatte es in sich gehabt … dieser Kuss hatte mir beinahe die Schuhe ausgezogen.

Innerlich rief ich mich zur Räson.

»An vieles erinnere ich mich auch nicht mehr«, gestand ich. Dass wir uns heiß, innig und leidenschaftlich geküsst hatten, würde ich ihm weiß Gott nicht beichten. »Wir sprachen über die Arbeit, und über den Strand.«

»Über den Strand?« Mit hochgezogener Augenbraue betrachtete er mich. »Wieso haben wir uns über den Strand unterhalten?«

»Du hast mir erzählt, dass du schon mal Sex an einem Strand hattest«, teilte ich ihm mit. »Und dass du das beizeiten wiederholen möchtest. Daraufhin hast du mich gefragt, ob ich 
Sex am Strand auch mag, was ich dir bestätigte.«

»Na, wunderbar.« Bryce schnaubte. »Wie es scheint, war ich wohl ganz in meinem Element.«

»Kann man so sagen«, redete ich weiter. »Des Weiteren hast du mir auch anvertraut, dass du unheimlich gerne mal Sex in einem U-Boot haben möchtest.«

»Ich habe … was?« Er schien etwas verwirrt zu sein. Kurz schaute er zur Seite, bevor er mich wieder betrachtete. »Du nimmst mich auf den Arm, oder?«

»Vielleicht ein bisschen«, zog ich ihn auf und konnte mir mein Lachen nicht mehr verkneifen.

Bryce grinste und schüttelte den Kopf. Plötzlich wirkte er nicht mehr unnahbar und hart. Vielmehr schien ihm unser Gespräch zu gefallen, was mich sehr freute.

»Du bist eine Hexe, ist dir das eigentlich bewusst?«, konterte er auf einmal, woraufhin ich kurz erschrocken auflachte, bevor ich gespielt ernst wurde.

»Manchmal«, entgegnete ich. »Das mit dem Sex am Strand hast du mir aber wirklich erzählt«, teilte ich ihm mit und zwinkerte ihm zu.

»Was auch der Wahrheit entspricht«, offenbarte er mir. »Dennoch ist es nicht angemessen, sowas mit einer seiner Mitarbeiterinnen zu besprechen.«

»Nun, irgendwie bin ich heute von einer Mitarbeiterin zu einem Mitglied deiner Familie aufgestiegen«, erinnerte ich ihn an die Rede von Maddox, die Worte von Marlies und alles, was danach und dazwischen besprochen wurde.

»Das stimmt«, meinte er. »Und in dieser bist du gut aufgehoben. Meine Brüder mögen dich. Vor allem einer.«

»Mad und ich sind zu guten Freunden geworden«, entgegnete ich leise und schaute abermals zu meinem Fake-Verlobten.

»Nur Freunde?«, erkundigte Bryce sich und bedachte mich mit einem Blick, der mir sagte, dass er mir keinen Glauben 
schenkte.

Mittlerweile endete bereits der dritte Song, zu dem wir tanzten. Anscheinend hatte Bryce kein Interesse daran, unsere Bewegungen und unsere Unterhaltung zu unterbrechen.

»Ja, sonst könnten wir das, was wir momentan tun, nicht machen«, erklärte ich noch ein wenig leiser. Zwar kannten Bryce, Reed und Barlow die Wahrheit über Mad und meinen Deal, doch ich hatte keine Ahnung, ob noch andere Ohren um uns herum waren, die uns eventuell belauschten. Darüber hinaus wusste ich ebenfalls nicht, wo sich das Schlafzimmer von Marlies und Neal befand. Ich wollte einfach nur ein bisschen vorsichtig sein. »Wir sind einfach füreinander da.«

»Ich finde es gut, dass er dich hat.« Abermals wurde Bryce’ Blick eindringlicher, intensiver, weshalb ich mehrmals hintereinander Schlucken musste. »Du scheinst ihm zu helfen mit der Krankheit seiner Mom fertig zu werden. Das rechne ich dir hoch an und er dir auch. Das weiß ich. Mad ist einer von den Guten, das war er schon immer. Sein Herz trägt er auf der Zunge und am rechten Fleck.«

»Ja, da gebe ich dir recht«, stimmte ich ihm zu. »Ich würde gerne noch mehr für ihn und seine Familie tun, doch ich bin machtlos.«

»Sei einfach für ihn da«, bat er mich. »Das sind wir alle. Es wird der Tag kommen, an dem er uns ganz besonders brauchen wird.«

»Darüber möchte ich gar nicht nachdenken«, flüsterte ich und spürte, wie meine Augen zu brennen anfingen. Sobald ich den Gedanken daran zuließ, dass Marlies eines Tages nicht mehr bei uns sein würde, brachen die Dämme. Ehrlich, ich war absolut keine Heulsuse, versuchte immer, stark zu sein und keinen mit meinen Dramen zu belästigen, doch was Marlies betraf, so empfand ich es als unfair. Sie war ein so wunderbarer Mensch. Mir war einfach nicht klar, wie Maddox und Neal jemals mit diesem Verlust fertig werden sollten.

Plötzlich spürte ich, wie Bryce mir mit dem Daumen unter dem rechten Auge entlangfuhr. Er entfernte eine losgelöste Träne, die ich nicht aufhalten konnte. Umgehend sah ich wieder zu ihm auf, er zu mir herunter. Unsere Blicke trafen sich und für einen Moment verlor ich mich in seinem.

Allerdings war das Feuer, das sich auszubreiten drohte, wenige Sekunden später wieder gelöscht. Vor kurzem noch stand mein Körper lichterloh in Flammen, wenn er sich nur im gleichen Raum aufhielt wie ich.

Was hatte sich bloß verändert?

War ich noch in ihn verliebt? Fühlte ich überhaupt noch etwas für ihn?

Auf diese Fragen konnte ich tatsächlich das erste Mal nicht antworten und dieser Umstand überforderte mich immens.

»Maddox hat recht«, raunte Bryce mir zu. Seine Stimme war noch tiefer geworden, rauer. Seine Augen verdunkelten sich.

»Womit?«, wisperte ich.

»Damit, wie schön du bist«, antwortete er.

Normalerweise ging ich mit Komplimenten sehr gut um. Jede Frau, jeder Mann hörte sowas hin und wieder gerne. Wer etwas anderes behauptete, belog nicht nur andere, sondern auch sich selbst.

Warum ich gerade dennoch einen Kloß im Hals hatte, lag eher daran, zu erfahren, dass die Worte von Maddox stammten. Er hatte es seinem Freund gegenüber erwähnt, dass er mich schön fand. Ich wusste es schon, immerhin hatte Mad es mir gegenüber bereits erwähnt, dennoch war es etwas anderes, es aus dem Mund von Bryce zu erfahren.

Kurz betrachtete ich Mad, der nach wie vor alleine am Tisch saß, in derselben Position, wie schon die ganze Zeit. Irgendwie verspürte ich gerade das Bedürfnis, zu ihm zu gehen, seine Hand zu halten und mir den Himmel mit ihm gemeinsam anzusehen.


Verdammt, Briana,
 kreischte mich meine innere Stimme aufgebracht an. 
Vor dir steht der Mann, den du schon seit einer halben Ewigkeit liebst. Jetzt und hier hast du endlich die Chance, zuzugreifen.


Sie hatte recht, oder? Abermals schaute ich hoch, direkt in die Augen von Bryce, der nicht für eine Sekunde den Blick von mir nahm.

Wieso fühlte ich denn bloß nicht so, wie noch vor ein paar Wochen? Was war nur geschehen?

»Sprache verschlagen?«, zog Bryce mich auf.

»Ich bin eher überrascht«, versuchte ich meine Verunsicherung ein wenig zu überspielen.

»Weswegen?«, wollte er wissen. »Das wirst du doch sicherlich des Öfteren hören.«

»Wahrscheinlich kommt es einfach nur darauf an, wer ein Kompliment ausspricht«, konterte ich. »Danke übrigens.«

»Es ist nur die Wahrheit, Briana Cooper«, meinte er und seufzte. »Du solltest zu Mad gehen«, schlug er plötzlich vor. »Ihm geht es nicht gut und ich bin der Meinung, dass er dich im Moment braucht. Wir werden unser Gespräch ein anderes Mal fortsetzen. Vielleicht an einem anderen Ort.«

»Ist das eine Einladung?«, hakte ich direkt nach.

»Vielleicht«, war alles, was er sagte.

Zu meiner Überraschung beugte er sich zu mir herunter und gab mir einen Kuss auf die Wange, bevor er sich gänzlich von mir löste, sich aber nicht fortbewegte. Derweil versuchte ich mich, in den Griff zu bekommen, weil ich irgendwie mit meinen Gefühlen, mit Bryce’ Nähe, den Gedanken in meinem Kopf völlig überfordert war.

Was nicht oft vorkam.

Eigentlich hätte ich vor Freude umherhüpfen sollen, glücklich schreien und kreischen müssen, immerhin hatte ich ein äußerst angenehmes Gespräch mit dem Mann vor mir geführt, sogar lange mit ihm getanzt, dabei ein wenig geflirtet und letztendlich war es zu einer Einladung seinerseits 
gekommen. Also, irgendwie zumindest. Bryce war so durchschaubar wie eine Eisenmauer. Nämlich gar nicht!

Dennoch empfand ich weder Glück noch Freude, eher Trauer und Beklommenheit.

Was nun klar war; Maddox hielt sich an unseren Deal. Er hatte bei seinem Freund ein gutes Wort für mich eingelegt. Warum mir diese Erkenntnis gerade mehr zusetzte, als sie sollte, hinterfragte ich besser nicht. Die Antwort darauf würde mir nämlich nicht gefallen. Davon war ich überzeugt.

Um ehrlich zu sein, hatte ich derzeit wenig Interesse mit Bryce auszugehen, obwohl es doch genau das war, was ich mir schon so lange wünschte. Vielmehr jedoch sehnte ich mich danach, mit Maddox mehr Zeit zu verbringen. Noch mehr, als wir ohnehin schon taten.

Allerdings sollte ich mir so langsam eingestehen, dass Mad dahingehend nicht die gleichen Interessen zu haben schien, wie ich. Wenn es nämlich so gewesen wäre, hätte er sich wohl nicht dermaßen bei seinem Freund ins Zeug gelegt. Oder? Mittlerweile kannte ich Maddox gut genug, um zu wissen, dass er mit Herzblut dabei war, wenn er ein Versprechen einlösen wollte.

Außerdem würde Bryce niemals eine Frau einfach so – zwar auf seine eigene Art – einladen. Dafür würde ich meine Hand ins Feuer legen.

Was genau Maddox seinem Freund von oder über mich erzählt hatte, wusste ich nicht. Vielleicht sollte ich das besser auch niemals erfahren.

Denn ich war mir sicher, dass mein Herz die Wahrheit nicht ertragen würde.
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M

ir dröhnte der Schädel, obwohl ich – bis auf das eine Glas Champagner – keinen Alkohol zu mir genommen hatte. Aber zu beobachten, wie Bryce mit Briana tanzte, eng umschlungen, bereitete mir massive Kopfschmerzen.

Normalerweise sollte ich mich für meine Freundin freuen, schließlich schien für Bri alles nach Plan zu laufen. Auf jeden Fall schenkte Bryce ihr seine volle Aufmerksamkeit, was mir sagte, dass er sich meine Worte vielleicht doch zu Herzen genommen hatte.

Genau das wollte ich. Richtig?

Ich wusste es nicht mehr wirklich!

Eigentlich wusste ich im Moment nicht so recht, was ich wollte. Immer und immer wieder erinnerte ich mich daran, dass wir eine Vereinbarung … einen Deal hatten.

Briana hielt sich zu hundert Prozent daran.

Sie gab sich als die wunderbare Verlobte aus, im Gegenzug hatte ich das Gespräch mit meinem besten Freund gesucht.

So war es abgemacht … so musste ich es einhalten.

Warum zum Teufel verspürte ich dann das dringende Bedürfnis, aufzustehen und Bryce meine Faust ins Gesicht zu rammen?

Wahrscheinlich lag es daran, dass ich gerade emotional 
etwas angeknackst war. Immerhin ging es meiner Mutter heute nicht gut, seit Stunden war sie bereits mit meinem Dad verschwunden.

Mehrmals hatte ich bereits nach ihnen gesehen. Beim letzten Mal war mein Vater zu mir gekommen, um mir vorzuschlagen, nach Hause zu fahren. Meiner Mom würde es etwas besser gehen, sie war eingeschlafen. Er legte mir nahe, mir nicht so viele Sorgen zu machen, morgen würde sie schon wieder lachen. Schließlich verhielt es sich immer so.

Nun, ich war nicht ganz seiner Meinung. Sie hatte schlecht ausgesehen, schlechter als so manches andere Mal.

Eigentlich wollte ich hier übernachten, doch Dad hatte mich gebeten, Briana nach Hause zu bringen. Seiner Meinung nach sollte ich mich um mein Mädchen kümmern, immerhin war der Tag für sie auch nicht positiv verlaufen.

Womit er nicht ganz falschlag.

Bislang hatte es keine Gelegenheit gegeben mit Briana über die Vorkommnisse zu sprechen. Wann auch? Nachdem Bryce, Reed und Barlow die Gäste hinausbegleitet hatten, war ich viel zu beschäftigt mit meinen Gedanken um meine Mom gewesen.

Anschließend hatten wir uns allesamt an den Tisch gesetzt und meine Freunde fingen an, sich eine Rumflasche zu teilen. Nur Briana und ich verzichteten. Ich wollte klar im Kopf sein, wollte auf alles vorbereitet sein, was noch geschehen könnte
.

»Hallo, mein gut aussehender Verlobter«, holte Briana mich aus meiner Trance zurück ins Hier und Jetzt.

Sie zog einen Stuhl ganz nah neben meinen, setzte sich hin und nahm meine Hand in ihre, die sie beide auf ihren Oberschenkel ablegte.

»Hallo, meine gut aussehende Verlobte«, erwiderte ich den Gruß und drückte ihre Finger. »Mit Bryce scheint das Eis gebrochen zu sein. Glückwunsch.«

»Er hat mich eingeladen«, erzählte sie mir. »Also irgendwie. Auf seine Weise eben.«

»Auf seine Weise?«, wiederholte ich ihre Aussage.

»Er meinte, wir sollten unser Gespräch bald fortsetzen.« Briana zuckte mit den Schultern. »An einem anderen Ort.«

Innerlich musste ich lachen. Ja, so war mein Freund, das passte zu hundert Prozent zu Bryce. Geheimnisvoll und bloß keinen Schritt weitergehen, als unbedingt nötig.

»Warum hörst sich das aus deinem Mund nach einer Strafe an?«, wollte ich wissen.

Meine Stimme war ruhig, obwohl sich in mir ein Tornado entwickelte. Mit aller Gewalt schluckte ich die Wut herunter, die drohte an die Oberfläche zu gelangen. Es gab überhaupt keinen Grund, sauer zu sein.

Himmel, ich war kein Teenager mehr.

»Hört es sich danach an?«, stellte sie mir eine Gegenfrage, weshalb ich hellhörig wurde.

»Wir werden jetzt fahren«, vernahm ich Reeds Stimme, der ich mich sofort zuwandte. »Es sei denn, ihr braucht uns hier?«

»Nein, mein Freund.« Seufzend erhob ich mich. »Fahrt nach Hause und ruht euch aus. Wir kommen klar.«

Brüderlich nahmen wir uns in den Arm. »Du rufst sofort an, wenn was ist. Verstanden?«, forderte er leise sprechend in mein Ohr.

»Selbstredend«, antwortete ich in derselben Tonlage.

»Halte mich auf dem Laufenden, Bruder«, kam es von Bryce, der mich ebenfalls kurz umarmte.

Zum Schluss drückte sich Barlow an mich, löste sich nach einer gefühlten Ewigkeit und gab mir einen Kuss auf die Wange.

»Wir sind immer da, okay?«, meinte sie und streichelte mir über den Arm.

»Das weiß ich zu schätzen.« Ich zwinkerte ihr zu.

Nach und nach verabschiedeten sich die drei auch von Briana. Bryce nahm sie sogar in den Arm, was man so gar nicht von ihm kannte. Er schien einen Narren an Bri gefressen zu 
geben.

Wie wunderbar!

»Ich rufe dich morgen an.« Barlow drückte sich noch enger an ihre Freundin. »Wenn du möchtest, komme ich morgen zu dir und wir machen uns für den Abend zusammen fertig? Einen Mädelstag hatten wir schon lange nicht mehr.«

»Das hört sich gut an«, stimmte Briana zu. »Ich freue mich auf dich und natürlich auch auf euch morgen Abend.«

»Wir sehen uns«, verabschiedete Reed sich noch mal, bevor sie sich allesamt in Richtung Ausgang aufmachten.

»Wo werden wir schlafen?«, wollte Bri an mich gewandt wissen, als wir alleine waren. »Mir würde die Couch reichen.«

»Wir werden nicht hier übernachten«, informierte ich sie. »Mein Dad hat mich gebeten, nach Hause zu fahren. Er meldet sich bei mir, sollte mit Mom etwas sein.«

»Okay«, war alles, was sie sagte. Überrascht schaute ich sie an. Mein Blick schien ihr nicht zu entgehen, denn sie zuckte ganz beiläufig mit den Schultern. »Ich habe dir gesagt, ich mache, was du möchtest. Wenn du bleiben willst, bleiben wir. Wenn nicht, fahren wir eben. Deine Entscheidung.«

»Dann lass uns fahren«, bestimmte ich.

Es brachte nichts, hier herumzusitzen. Mein Vater würde mich umgehend informieren, sollte sich der Gesundheitszustand meiner Mutter verschlechtern. Das wusste ich und bislang hatte er mich immer auf dem Laufenden gehalten.

Entschlossen nickte ich Bri noch mal zu, bevor wir gemeinsam die Veranda verließen.

Im Wohnzimmer angekommen schloss ich hinter mir die Türen und aktivierte die Alarmanlage für den Fensterbereich der gesamten Villa. Es gab mehrere Alarmanlagen in diesem Schloss. Jede separat für einen Bereich zuständig.

Nachdem ich auch die anderen aktiviert hatte, tippte ich den Code für die Eingangstür ein, öffnete sie und zog sie hinter uns 
zu.

Den Rest würde das Personal von meinen Eltern übernehmen. Schließlich war mein Elternhaus dermaßen groß, dass Mom und Dad mehrere Angestellten beschäftigten. Unter anderem eine Köchin, ein Gärtner sowie Poolreiniger. Wie gesagt, ich war in diesen Kreisen groß geworden.

Briana und ich stiegen in meinen Audi ein und ich gab Gas.

Gedankenverloren fuhr ich natürlich nicht zum Appartement, sondern direkt zu meinem Haus. Erst als ich den Motor abstellte, fiel mir mein Fehler auf.

»Scheiße«, fluchte ich. Was war nur los mit mir? So langsam ging ich mir selbst massiv auf die Nerven. Ich war noch nie jemand gewesen, der sich ständig in seinen Gedanken verloren hatte. Das passte auch überhaupt nicht zu mir. »Sorry, ich muss meinen Kopf bei meinen Eltern vergessen haben. Ich bringe dich …«

»Hast du Kakao zuhause?«, unterbrach Briana mich, die ich daraufhin von der Seite ansah.

»Das weiß ich, ehrlich gesagt nicht«, antwortete ich.

Was wohl dem Umstand geschuldet war, dass ich eine Hausfrau hatte, die sich nicht nur um die Reinigung kümmerte, sondern auch um den Einkauf. In der Regel aß ich eher selten daheim, meist nur im Büro oder auswärts. Deswegen hatte ich absolut keine Ahnung, was der Inhalt meiner Schränke hergab.

»Für die Zukunft, mein gut aussehender Freund …« Sie hob ihren Zeigefinger und musterte mich eindringlich. » … solltest du genau drei Dinge vorrätig haben: Kakao, Milch und Sahne. Es sei denn, du willst mich als Freundin und Fake-Verlobte verlieren.«

»Das darf ich natürlich nicht zulassen«, meinte ich ernst. »Kommt alles auf die Einkaufsliste.«

»Das will ich auch meinen.« Briana öffnete die Beifahrertür 
und war dabei, auszusteigen. Gerade noch bekam ich ihren Arm zu fassen und zog sie zurück.

»Willst du nicht nach Hause?«, wollte ich wissen.

»Nein«, antwortete sie knapp und war in der nächsten Sekunde von ihrem Sitz verschwunden.

Seufzend stieg ich ebenfalls aus. Meine inneren Alarmglocken fingen zu schrillen an.


Keine gute Idee, Maddox,
 hörte ich meine Stimme im Kopf sagen.

Wie recht sie doch hatte.

»Bri, du musst nicht hierbleiben«, unternahm ich den nächsten Versuch, sie in ihre Wohnung bringen zu dürfen. »Mir geht es gut.«

»Mir aber nicht«, konterte sie und zuckte abermals mit den Schultern. »Außerdem habe ich jetzt keine Lust, weitere dreißig Minuten im Auto zu sitzen.«

Sie wandte sich ab und marschierte geradewegs und mit wiegendem Hintern auf meine Eingangstür zu.

Gerade war mir vollends bewusst, dass ich knietief in der Scheiße saß. Vielleicht war es angebracht, direkt ins Bett zu gehen, die Türen zu verriegeln und einfach zu schlafen.

Innerlich ließ ich den Kopf hängen. Das würde eine furchtbare Nacht werden.

Nachdem wir das Haus betreten hatten, durchlief Bri jeden Raum in der unteren Etage. Anscheinend war sie etwas neugierig. Mir machte es nichts aus, sie konnte sich gerne umsehen.

»Du hast einen ausgezeichneten Geschmack«, hörte ich sie aus weiter Ferne rufen, weshalb ich lachen musste. Sie war unglaublich erfrischend.

»Er ähnelt sehr deinem«, antwortete ich ebenfalls laut und begab mich in die Küche.

Unterwegs kickte ich meine Schuhe von den Füßen, streifte den Blazer von meinen Schultern und hängte ihn an die 
Garderobe, bevor ich die Küche betrat.

Meine erste Handlung war, die Schränke zu durchforsten. Zu meiner Überraschung fand ich tatsächlich eine Dose Kakao, welche ich auf die Arbeitsplatte stellte. Anschließend öffnete ich den Kühlschrank, in dem ich Milch ausfindig machte. Nur mit Sahne konnte ich anscheinend nicht dienen.

»Ah, du hast ja doch Leckerchen
 für mich.« Briana betrat die Küche, als ich dabei war, einen Topf auf das Ceranfeld zu stellen.

»Nur keine Sahne«, gab ich ihr zu verstehen.

»Es sei dir verziehen«, scherzte sie und stellte sich direkt neben mich. »Soll ich das für dich übernehmen?«

»Meinst du nicht, dass ich Milch mit Kakao noch warm bekomme?« Mit hochgezogener Braue musterte ich sie.

»Das habe ich nicht gesagt.« Schmunzelnd starrte sie zu mir auf. Gesagt nicht, aber gedacht hatte sie es allemal. Das konnte ich an ihrem Gesichtsausdruck erkennen. Luder! »Aber du kennst die Dosis meiner Droge noch nicht. Ich könnte es dir zeigen.«

»Das ist ein Argument.« Ich reichte ihr den Schneebesen, den sie lachend annahm und mich mit ihrer Hüfte anstieß, damit ich beiseite ging.

Mein Blick ruhte auf der Frau neben mir, die noch immer lächelte und anfing, mehr und mehr Pulver in die Milch zu schütten.

Wie konnte eine Frau bloß so verflucht schön und gleichzeitig liebevoll sein? Und wieso zum Teufel schwirrte sie mir ständig in meinem Schädel herum?

Immer und immer wieder versuchte ich mich, an die Vereinbarung zu erinnern, sie heraufzubeschwören, mich geistig von diesem Mädchen zu distanzieren. Doch es fiel mir von Mal zu Mal schwerer, mich von ihr fernzuhalten.

Wenn ich ehrlich war, wusste ich nicht mehr wirklich, ob das zwischen uns tatsächlich noch Fake war oder langsam 
ernst wurde.
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M

addox stand so nah bei mir, dass ich ohne Sinn und Verstand das Kakaopulver in die Milch einrührte, einfach, um Ablenkung zu erhalten. Sein Duft stieg mir in die Nase, seine Atmung war deutlich zu vernehmen, als hätte ich übernatürliche Kräfte. Gott, langsam war ich davon überzeugt, dass sich alle meine Sinne auf Maddox Booker ausrichteten.

Dass ich jetzt in diesem Moment in seiner Küche stand, war nicht geplant. Eigentlich wäre es klüger gewesen, mich von ihm nach Hause fahren zu lassen. Noch besser wäre es gewesen, ihn während der Fahrt darauf aufmerksam zu machen, dass wir die falsche Richtung einschlugen.

Doch nichts dergleichen hatte ich getan.

Warum?

Dafür gab es mehrere Gründe. Erstens: Aufgrund der heutigen Geschehnisse mit seiner Mom wollte ich ihn partout nicht alleine lassen. Mittlerweile hatte ich begriffen, wie wichtig sie ihm war … wie sehr er an ihr hing. Zweitens: Aufgrund des Ereignisses mit Dorothy wollte aber auch ich nicht alleine in meiner Wohnung hocken. Sobald ich nämlich zur Ruhe gekommen wäre, hätte das Kopfkino eingesetzt. Das wollte ich unbedingt vermeiden, so lange ich es konnte. Nun, und drittens: Ich wollte und ich konnte mich noch nicht von 
Maddox trennen. Allein bei der Vorstellung, wie er mich verabschiedete, sich in sein Auto setzte und davonfuhr, löste Übelkeit in mir aus.

»Warum öffnest du nicht einfach die Kakao-Verpackung und schüttest die Milch dort hinein?«, erkundigte Mad sich bei mir, womit er mich auch endlich aus meiner Gedankenwelt holte.

Sofort stoppte ich die Zufuhr des Pulvers, denn die Brühe hatte kaum noch etwas mit Kakao zu tun, vielmehr mit einer Schokobombe. Das war sogar für mich zu viel, was ich aber unter gar keinen Umständen zugeben würde.

»Das habe ich alles von meiner Grandma gelernt«, erklärte ich, was nicht mal gelogen war.

Die Mutter meines Vaters hatte mir viele schräge Dinge beigebracht, die ich übernommen hatte. Bis heute schnitt ich meine Butter in Streifen, anstatt sie hauchzart auf meinem Toast zu verteilen. Die Schokostreusel durften dabei natürlich nicht fehlen. Nur so lohnte sich der Cholesterinschock.

»Deine Oma hat es aber verdammt gut mit dir gemeint«, zog Mad mich auf, woraufhin ich grinsen musste. »Normalerweise hättest du bei alledem wie ein Hefekuchen auseinandergehen müssen.«

»Sie war genauso schlank wie ich«, gestand ich. Erinnerungen an die Zeit mit ihr tauchten in meinem Kopf auf. Sie war so eine wundervolle Person gewesen und ich hatte sie über alles geliebt. »Du hättest sie gemocht, sie war eine tolle Frau und die Einzige, die mich wirklich geliebt hat. Jeden Tag nach der Schule habe ich sie besucht, an den Wochenenden meistens bei ihr übernachtet. Als sie von uns ging, brach für mich meine Welt zusammen. Ihren Verlust habe ich lange nicht verkraften können. Noch heute fehlt sie mir ungemein. Niemals hätte sie es zugelassen …«

Sie war mein Fels in der Brandung gewesen … mein ein und alles. Bei ihr war ich glücklich gewesen … bei ihr war ich frei … bei ihr war ich einfach nur Briana und keine Cooper.

»Was zugelassen?«, hakte Mad nach und ich spürte seine Hand auf meinem Rücken, wie sie abwechselnd auf und ab streichelte. Gänsehaut bildete sich auf meinem gesamten Körper und ich betete zum Universum, dass Maddox dieser Umstand entging. Schließlich waren wir kein echtes Paar. Dennoch übte er eine Anziehungskraft auf mich aus, die kaum mehr zu ertragen war.

»Das zerrüttete Verhältnis zwischen mir und meiner Familie«, antwortete ich etwas zeitverzögert. »Grandma war kein großer Fan meiner Mutter gewesen, daraus hat sie auch nie ein Geheimnis gemacht. Bei ihren Enkelkindern hat sie nie Unterschiede gemacht, auch wenn ich ihr Augenstern war. Das hat sie immer gesagt. Du kannst mir glauben; würde sie noch leben, wäre es weder zu der Auseinandersetzung auf der Gala gekommen, noch zu dem peinlichen Auftritt meiner Schwester.«

Unter meinen Lidern fing es zu brennen an. Mit aller Macht versuchte ich, die aufkommenden Tränen zu verdrängen. Himmel, ich war doch keine Dramaqueen. Was war nur los mit mir? In Maddox’ Nähe hatte ich ständig das Gefühl, ihm alles über mich erzählen zu wollen. Ihm meine tiefsten Gefühle zu offenbaren, ihm zu zeigen, wer ich wirklich war.

Um mich zu beruhigen, starrte ich einfach nur in den Topf, anschließend schaltete ich den Herd aus, dennoch blieb ich in meiner Position stehen. Mir war es unangenehm, ständig vor Mad schwach zu wirken, wenn es sich um das Thema Cooper
 handelte.

Wieso konnte ich mit dem ganzen Scheiß nicht einfach abschließen? Ich verstand mich selbst nicht mehr.

»Es tut mir leid, was heute passiert ist«, hörte ich meinen Freund leise sagen. Noch immer streichelte er mir über den Rücken, bis er eine Hand in meinen Nacken legte und mir damit beinahe ein Stöhnen entlockte. Mit jeder verfluchten Faser meines Seins reagierte ich auf ihn. Das war doch nicht 
mehr normal. »Niemals im Leben würde ich Hand an eine Frau legen, aber bei meiner Seele, deine Schwester wie auch deine Mutter haben das Bedürfnis in mir geweckt, ihnen eine schallende Ohrfeige verpassen zu wollen. Und dazu hatten sicherlich nicht wenige Lust.«

Da stimmte ich ihm zu. Ich war eine von denen, die sich am liebsten auf die zwei gestürzt hätten. Wäre Marlies nicht dabei gewesen, bei meiner Ehre, hätte ich auf diese Beleidigungen reagiert. Doch das kam für mich überhaupt nicht infrage. Schließlich war es mir hauptsächlich um die Bookers gegangen. Marlies hatte es nicht verdient, so etwas mitzuerleben.

»Wer weiß, vielleicht hat sie nicht ganz unrecht mit dem, was sie gesagt hat«, schoss es aus mir heraus, weshalb ich kurz die Lider schloss und tief durchatmete.

Hatte ich das soeben wirklich laut gesagt? War ich noch ganz bei Trost?

»Bri …«

»Lass uns nicht weiter darüber sprechen«, fiel ich ihm ins Wort und straffte die Schultern. »Außerdem ist der Kakao fertig«, fügte ich noch schnell hinzu.

Kein einziges Mal hatte ich Mad angesehen, aus Angst, ich könnte kurzerhand in Tränen ausbrechen, sollte ich es doch tun.

Langsam nervte mich diese sentimentale Seite an mir selbst. Kaum merklich schüttelte ich den Kopf, als wollte ich die Geschehnisse auf diese Art verdrängen. Hin und wieder funktionierte das sogar. Heute schien das nicht der Fall zu sein. Dennoch, ich war hier bei Maddox und er hatte schon genug eigene Probleme. Da musste ich ihn, mit meinen nicht noch zu quatschen.

Bevor ich mich jedoch abwenden konnte, um die Tassen zu holen, wurde ich an den Oberarmen gepackt und umgedreht. Mein Blick starr auf Mads Brust gerichtet, spürte ich seinen Daumen und Zeigefinger, wie sie sich um mein Kinn schlossen 
und es so weit anhoben, sodass ich gezwungen war, ihm in die Augen zu schauen. In diese wunderschönen, so geheimnisvollen Iriden, die mich jedes Mal in ihren Bann zogen.

»Du kannst nicht immer alles mit dir alleine ausmachen, Briana«, gab er mir zu verstehen. »Gelegentlich sollte man auch mal über seinen Schmerz reden. Das habe ich bei dir auch getan. Dafür braucht sich niemand zu schämen. Außerdem muss man nicht immer stark sein. Falls du es vergessen haben solltest, du bist nicht alleine. Du hast Freunde und du hast … mich. Und noch was …« Mad beugte sich ein wenig zu mir herunter. Unsere Blicke schienen miteinander verankert zu sein. »Nichts von dem, was deine eifersüchtige Schwester gesagt hat, stimmt. Sie ist zerfressen vom Neid, weil sie am liebsten so sein würde, wie du. Nur hat sie es bei aller Kraftanstrengung niemals geschafft. Deine Familie weiß überhaupt nicht, was sie verpasst. Du bist zu gut für sie und das wissen sie auch.«

»Womit habe ich dich überhaupt verdient?«, kam es mir über die Lippen, ohne dass ich die Worte aufhalten konnte.

»Mit Recht«, erwiderte er ruhig. »Und ich werde dir jetzt nicht zum wiederholten Mal sagen, wie wunderbar du bist«, scherzte Maddox, als wollte er der Ernsthaftigkeit, die sich deutlich entwickelt hatte, den Raum nehmen. Genau für diese Seite an ihm liebte ich ihn.

Moment … Was? Nein, ich liebte ihn nicht
. Vielleicht als Freund, aber gewiss nicht als Mann. Das konnte ja gar nicht sein, immerhin war ich bis über beide Ohren in Bryce verknallt. Das schon seit Jahren.

Richtig? Genau!

Verdammte Scheiße!

Langsam sollte ich mir wirklich professionelle Hilfe suchen. Schaden könnte das nicht.

»Wieso nicht?«, murrte ich gespielt, um auf seinen 
Themenwechsel einzugehen.

»Weil dein Ego schon groß genug ist«, konterte er und grinste mich frech an.

Noch immer hielt er mein Kinn fest, streichelte sogar mit seinem Daumen über meine Haut. Vielleicht eher geistesabwesend, aber ich konnte es spüren. In jeder Faser meines Seins.

»Mein Ego könnte aber noch das ein oder andere Kompliment vertragen«, konterte ich und konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen.

»Was wird das hier?« Mit hochgezogener Augenbraue musterte er mich. »Fishing by compliments?«

Mad beugte sich abermals zu mir herunter. Wir waren uns so unglaublich nahe, sodass ich bereits seinen Atem auf meinem Gesicht spüren konnte.


»Habe ich das nötig?« Meine Stimme glich nur noch einem Krächzen, sie hörte sich sogar in meinen Ohren belegt an.

Plötzlich lud sich diese einmalige Spannung zwischen uns auf, als stünden wir in einem Elektrizitätswerk.

»Nein, das hast du nicht«, kam es nur noch flüsternd. »Du weißt genau, welche Wirkung du auf andere hast, vor allem auf Männer. Kein Kerl ist vor dir sicher.«

»Welche Wirkung habe ich denn auf dich, Maddox?«, erkundigte ich mich mutig. Jetzt war die Gelegenheit gekommen, zu erfahren, wie er mich wirklich sah … ob er auch etwas für mich empfand.

»Darauf sollte ich besser nicht antworten«, gestand er wahrheitsgemäß.

»Ich würde es aber gerne wissen«, forderte ich ihn weiter auf.

»Du bist in der Lage mich um den Verstand zu bringen«, meinte er auf einmal. Meine Hände stahlen sich auf seine Brust, wo sie sich flach hinlegten. »Man könnte sagen, dass du für die Seele eines Mannes gefährlich sein kannst.«

Was zum Teufel meinte er damit? Für die Seele eines Mannes? Was war mit seiner Seele? Warum konnte er nicht einfach auf meine Frage antworten, anstatt sie weitestgehend offenstehen zu lassen?

Also musste ich deutlicher werden.

»Wäre es denn schlimm, wenn ich dich um den Verstand brächte?«, hakte ich nach.

»Wir sind Freunde«, war alles, was er äußerte, womit er mich auf den Boden der Tatsachen zurückholte.

In Mads Augen waren wir Freunde. Nicht mehr und nicht weniger. Mochte sein, dass er mich begehrte, gerne mit mir zusammen war. So eine Art, Freundschaft Plus
. Normalerweise wäre ich der perfekte Partner für sowas, doch bei Maddox war ich mir sicher, einen schlimmeren Fehler zu begehen, sollte ich mich darauf einlassen. Warum? Ganz einfach … Er war ein Mann, der mir gefährlich werden konnte. Wenn ich nämlich nicht aufpasste, könnte es durchaus möglich sein, dass er mir das Herz aus der Brust riss, ohne es überhaupt zu ahnen.

Mad würde mir niemals bewusst wehtun, davon war ich überzeugt. Dummerweise war ich von uns diejenige, die gegen die Spielregeln verstieß.

Ein Deal, war ein Deal.

Fake war Fake.

Doch ich wollte mehr. Jetzt und hier wollte ich mehr.

War es ein Fehler? Auf jeden Fall.

Würde ich mit den Konsequenzen leben können? Wahrscheinlich nicht.

Könnte unsere Freundschaft weiter bestehen? Ich würde alles daransetzen, damit das zutraf. Ihn ganz zu verlieren, kam für mich nicht in Betracht.

»Das sind wir«, stimmte ich ihm endlich zu. »Doch darüber hinaus sind wir noch viel mehr.«

Mehr würde ich zu dem Thema nicht mehr sagen … mehr 
würde ich ihm nicht zugestehen. Zum Trottel wollte ich mich nicht machen.

Wenn Mad mich jetzt zurückweisen sollte, müsste ich das akzeptieren, und unsere Beziehung als das ansehen, was sie war: Freundschaft.

Tat er das aber nicht, würde ich die Nacht nutzen und mir so viel von ihm holen, wie ich bekommen konnte, denn irgendwann würde es vorbei sein. Dahingehend machte ich mir nichts vor.

Ohne auf seine Antwort, Einwand oder was auch immer zu warten, stellte ich mich auf die Zehenspitzen, legte meine Hände in seinen Nacken, zog ihn noch etwas weiter zu mir herunter und presste meine Lippen auf seine.

Mad wehrte sich nicht, ganz im Gegenteil. Seine Zunge schob sich unwiderruflich in meinen Mund, seine Arme kesselten meinen Körper ein, drückten mich näher an seinen.

Ich wollte ihn und in diesem Moment zeigte er mir deutlich, dass er auch mich wollte.

Mad war nicht nur eine absolute Augenweide, darüber hinaus war er liebevoll, zeigte ständig Verständnis, stellte sich jedem in den Weg, der mir Böses wollte … Insgeheim war er mein Held … der perfekte Mann.

Ja, er war mein Freund, mein Fake-Verlobter … doch er war auch zu einem Teil meiner Seele geworden.

Wegen ihm fing mein Herz ständig wild zu rasen an … wegen ihm, wollte ich glücklich sein … wegen ihm, wünschte ich mir Dinge, über die ich mir zuvor nie Gedanken gemacht hatte … wegen ihm wollte ich ein neues Leben beginnen und mein altes hinter mir lassen.

Unsere Zungen führten einen erotischen Tanz auf, ich konnte einfach nicht genug von ihm bekommen. Maddox löste in mir Gefühle aus, die ich mir selbst nicht erklären konnte. Wenn er mich berührte, wurde mir warm, heiß und kalt zugleich. Mein Körper schrie in einer Tour nach ihm, das 
Verlangen, ihn bei mir zu haben, stieg von Mal zu Mal mehr.

»Briana, was tun wir hier?«, flüsterte Maddox, nachdem er sich von meinen Lippen gelöst hatte und seine Stirn an meine lehnte. »Das wird kein gutes En …«

Schnell legte ich ihm einen Finger auf die Lippen, stoppte ihn in seinem Redefluss, wollte nicht hören, was er mir zu sagen hatte.

Ohne auch nur ein Wort zu erwidern, presste ich meinen Mund abermals auf seinen, berührte seine Zunge mit meiner. Wie von alleine krallten sich meine Hände in seine Haare, rissen förmlich daran, weil ich ihm noch näher sein wollte. Mein Gehirn schaltete sich aus, es stürzte sich in den Ausnahmezustand.

Vernunft? Klares Denken? Nichts von beidem war mehr vorhanden.

»Ich will dich Maddox«, wisperte ich an seinen Lippen. »Willst du mich auch?«

»Verdammt, Bri«, knurrte er und plünderte erneut meinen Mund, ohne weiter zu sprechen.

Gegenseitig begannen wir uns förmlich die Kleider vom Leib zu reißen. In meinem Unterleib machte sich eine Spannung, ein Druck breit, wie ich es noch nie zuvor gespürt hatte.

Während wir uns entkleideten, lösten wir nur selten die Lippen voneinander, es sei denn, es war wirklich notwendig.

Zum Schluss trug ich nur noch einen String, der kurzerhand von Mad zerrissen wurde. Ihm schien es wie mir zu gehen; zu langsam. Wie die Tiere fielen wir übereinander her, als gäbe es keinen Morgen.

Anschließend wurde ich hochgehoben. Maddox setzte sich in Bewegung, bis ich eine Wand an meinem Rücken spürte. Automatisch schlang ich meine Beine um seine Hüften, die Füße oberhalb seines knackigen Pos verhakt. Gierig griff ich zwischen uns, umschloss seinen Schwanz mit meiner Hand und schob ihn in meine Öffnung, woraufhin Mad kurzerhand hart in 
mich stieß, weshalb wir beide laut zu stöhnen anfingen.

»Fuck«, murrte mein Fake-Verlobter und legte seine Stirn an meine Schulter, hielt inne, bewegte sich nicht mehr. »Wieso zum Teufel fühlst du dich so … so perfekt an? Das solltest du nicht, das darfst du nicht.«

Offensichtlich sprach er mit sich selbst, anstatt mit mir, so hörte sich das auf jeden Fall für mich an. Auch wenn seine Äußerungen verzweifelt klangen, so freute ich mich über sie. Anscheinend ließ ich ihn doch nicht so kalt, wie angenommen.

»Du bist für mich wie geschaffen«, überging ich sein Gesagtes wispernd und suchte nach seinen Lippen, weil ich ihn unbedingt bei mir wissen musste.

Langsam begann Mad sich in mir zu bewegen, unsere Blicke aufeinander gerichtet.

In meinem Leben gab es noch keinen Mann, der mich alleine schon durch Küsse, zärtliche Berührungen und Blicke dermaßen an meine Grenzen gebracht hatte, wie es Maddox schaffte. Wie er das hinbekam, würde für mich auf ewig ein Geheimnis bleiben. Jedenfalls ging ich davon aus.

Seine Bewegungen wurden schneller, von vorsichtig und zärtlich waren wir beide weit entfernt. Ich versuchte, seinem Rhythmus standzuhalten, was mir durchaus schwerfiel, weil mein Herz wild raste, meine Gedanken Pingpong spielten und ich gerade mit meinen Gefühlen komplett überfordert war.

Das hier war nur Sex.

Sex mit einem Mann, den ich mehr als nur mochte … mit einem Mann, der mein Freund war … mit einem Mann, der sich in mein Gehirn geschlichen hatte, obwohl ich das gar nicht zulassen wollte … mit einem Mann, der mein Innerstes berührte und in der Lage war, mich von Grund auf zu zerstören.

Es war nicht geplant gewesen, mit Maddox zu schlafen.

Wieder einmal.

Dennoch war ich einfach nicht mehr stark genug, die Distanz 
zu ihm zu wahren.

»Das fühlt sich so gut an«, stöhnte ich nah an seinen Lippen. »Höre niemals damit auf. Bitte.«

Immer heftiger stieß er in mich. Mittlerweile krallte ich mich an seinen Schultern dermaßen fest, dass meine Nägel sicherlich einen bleibenden Eindruck auf seiner Haut hinterlassen würden, sobald wir fertig waren.

»Briana«, hauchte Mad mir ins Ohr und biss eine Sekunde später auch schon in mein Läppchen. Es tat nicht weh, es handelte sich eher um einen süßlichen Schmerz.

Ich legte meinen Kopf zurück, lehnte ihn an die Wand und schloss die Augen, gab mich nur dem Gefühl hin.

Mehr und mehr pumpte Mad in mich, der Schweiß rann an meinem Rücken hinab. Das klatschende Geräusch unserer aufeinanderprallenden Haut heizte mich weiter an.

Diese überirdische Spannung in mir breitete sich aus, verteilte sich in meinem gesamten Körper. Sie war kaum mehr auszuhalten.

Wenn ich nicht alsbald meine Erlösung bekäme, würde ich in mich zusammenfallen.

Drei weitere Stöße später kam ich, lauthals seinen Namen rufend, am gesamten Leib zitternd und vollkommen außer Atem.

Mad hatte mir einen Orgasmus verschafft, der nicht von dieser Welt zu sein schien und ich war der Auffassung, ihn niemals zu vergessen, geschweige denn, mich jemals von ihm zu erholen.

Plötzlich fing auch Maddox zu zucken an, stöhnte immer lauter in mein Ohr. Sein warmer Atem streifte meine Haut, wodurch sich bei mir noch mehr Gänsehaut bildete.

Es dauerte eine Weile, bis Mad sich soweit gefangen hatte, um seinen Kopf zu heben und mich anzusehen. Unsere Blicke trafen sich und wieder einmal verlor ich mich in seinem.

Und in diesem Moment wurde mir eines deutlich bewusst: 
Ja, wir waren Freunde … Ja, wir hatten einen Deal … Ja, ich würde mich weiter an diesen halten … Nein, ich war nicht mehr in Bryce Davenport verliebt.

Mein Herz hatte ich nun einem anderen Mann geschenkt. Ich liebte Maddox Booker. Über alles, innig und mit jeder Faser meiner Seele. Auch wenn ich kein Hellseher war, so wusste ich, dass ich auch bei ihm auf verlorenem Posten spielte.
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ie fühlte sich so unwahrscheinlich gut an. Perfekt, um es auf den Punkt zu bringen. Beinahe hätte ich vergessen, wie
 perfekt.

Diese Frau war nicht nur gefährlich für jeden Mann, nein, sie war auch eine Droge, nach der Mann
 süchtig werden konnte. Ich bekam nicht genug von ihr, wahrscheinlich würde ich das auch niemals.

Mir war bewusst, dass es sich bei dem Hingeben unseres Verlangens um einen riesengroßen Fehler handelte, dennoch konnte ich mich nicht mehr von Briana fernhalten. Sie löste in mir unbekannte Emotionen aus … solche, die ich nicht verstand.

Von Liebe wollte ich nicht sprechen, soweit wollte ich nicht gehen.

Noch nicht!

Komplett bescheuert war ich aber auch nicht, ich wusste, dass es alsbald dazu kommen könnte, wenn ich nicht langsam mal die Reißleine zog. Immer und immer wieder musste ich mir in Erinnerung rufen, dass Briana eigentlich
 in Bryce verliebt war. Jedenfalls war sie nur wegen meines besten Freundes auf diesen verfluchten Deal eingegangen.

Wenn ich also wusste, was gut für mich war, sollte ich das immer im Hinterkopf behalten. An diesem Umstand hatte sich 
nichts geändert, das konnte ich auf der Veranda meiner Eltern genau beobachten. Wie sie ihn angesehen hatte … wie sie miteinander getanzt hatten. Mir entging ebenfalls nicht, wie Bryce auf sie reagiert hatte. Er war nicht abgeneigt, das hatte mir sein gesamtes Verhalten verdeutlicht.

Zwischen Briana und mir gab es einfach nur diese enorme Anziehungskraft, Begehren, Verlangen. Wir beide waren ungebunden, jedenfalls inoffiziell. Deswegen konnten wir Sex haben, quasi ein Bonbon zu unserer Freundschaft.

Zwar hatte ich vor ihr bereits ähnliche Affären mit anderen Frauen gepflegt, doch die hatten mich mehr oder minder auf Dauer gelangweilt.

Mit Briana war das anders … sie war anders.

Nichtsdestotrotz musste ich für mich eine Entscheidung treffen, welche ich in diesem Moment fällte: Diese Nacht würden wir uns noch ein letztes Mal miteinander vergnügen. Anschließend würde ich auf Abstand gehen. Um unser beider Willen. Einer von uns musste die Notbremse ziehen. Briana schien dazu nicht imstande zu sein; ich war es. Sollten wir nämlich so weitermachen, würde einer von uns verletzt zurückbleiben. Das wünschte ich weder ihr, noch mir selbst.

Langsam ließ ich diese schöne Frau herunter, wartete, bis sie sich auf ihren Beinen halten konnte und schritt zurück. Vielleicht wäre es angebracht, jetzt schon auf Abstand zu gehen, doch bei meiner Seele, dieses Mädchen war so hinreißend, dass ich kaum atmen konnte.

Ihr Brustkorb hob und senkte sich in einem schnellen Rhythmus und ich nahm mir für einen Moment die Zeit, sie genau zu betrachten.

Die Brüste waren prall, fest und hingen nicht herunter. Sie waren perfekt geformt. Ich streckte meine Hand aus, fuhr mit dem Daumen über ihre rosarote, aufrechtstehende Knospe und spürte, dass ich schon wieder hart wurde.

Mein Blick wanderte zu meinem Schwanz, der aussah wie 
eine Wünschelrute auf der Suche nach einem Brunnen. Mir kam es so vor, als hätte er sich auf Briana geprägt. In ihrer Gegenwart war ich eine wandelnde Dauererektion.

Erst jetzt ging mir etwas auf, was leichte Übelkeit in mir aufkochen ließ. Gedanken sprudelten in meinem Gehirn, zerrissen mich förmlich. Sofort sah ich Briana an und senkte meine Hand.

»Nimmst du die Pille?«, wollte ich wissen und versuchte, die Panik in meiner Stimme zu unterdrücken. Die Frage stellte ich reichlich spät angesichts der Tatsache, dass wir vor einiger Zeit bereits Sex gehabt hatten.

War ich noch bei Trost? Was stimmte nicht mit mir?

»Ja«, hauchte sie.

»Wir haben das letzte Mal auch kein Kondom benutzt«, sprudelten die Worte aus mir heraus.

Noch nie zuvor hatte ich mit einer Frau geschlafen und das Kondom vergessen. Das war niemals
 geschehen. Immer hatte ich sorgfältig darauf geachtet, am Ende des Geschlechtsverkehrs sogar überprüft, ob das Gummi noch dicht war.

Wieso war ich ausgerechnet bei Briana dermaßen nachlässig?

»Mach dir keine Sorgen, Mad«, hörte ich Bri sagen. »Es ist alles okay. Mir ist das letztens und auch heute einfach entgangen. Vorher ist mir das noch nie passiert. Außerdem bin ich sauber und auch wenn ich weiß, dass ich nicht die erste Frau bin, mit der du schläfst, zweifle ich nicht für einen Moment daran, dass du es auch bist. Du bist nicht so ein Mann, oder täusche ich mich?«

»Du liegst absolut richtig«, stimmte ich ihr zu. »Ich lasse mich alle drei Monate

checken.«

»Siehst du?« Sie lächelte mich an. »Ich kenne dich.«

Womit sie wohl nicht ganz falschlag.

Aber wer viel Sex hatte, musste sich um solche Dinge nun mal kümmern. Briana lebte auch nicht wie eine Nonne, ganz im Gegenteil.

Einiges hatte ich bereits über sie erfahren, unter anderem, dass sie einen hohen Männerverschleiß hatte. Warum mich dieses Wissen gerade mehr als ankotzte, konnte ich mir nicht erklären. Wir waren kein Paar, sondern nur Freunde, die erneut miteinander geschlafen hatten.

Verflucht, was lief bei mir bloß falsch?

»Hey.« Ohne, dass ich es mitbekommen hatte, stand Briana plötzlich vor mir und streichelte meine nackte Brust mit ihren Fingern. »Es ist alles gut. Vertrau mir.«

Das tat ich. Uneingeschränkt.

Wobei das für mich auch ein Phänomen war. Normalerweise traute ich keinem, außer meinen Freunden und meiner Familie. Doch Briana würde ich einen Mord beichten. Sie würde mich niemals verraten. Davon war ich überzeugt.

Bevor ich überhaupt wieder klar im Kopf werden konnte, spürte ich ihre Lippen auf meinen. Seufzend ergab ich mich dieser Frau, die mich nicht mehr richtig denken ließ.

Meine Arme schlang ich um ihren Körper, zog sie näher an meinen. Sie war wie für mich geschaffen.

Die perfekte Frau!

Viel zu schnell löste sie sich von mir und ging in die Hocke. Mein Schwanz stand noch immer wie eine Eins. Mit den Händen umschloss sie meine Erektion, öffnete ihren Mund und nahm ihn in sich auf. Umgehend schloss ich die Lider, genoss das Gefühl, welches sie mir bescherte.

Fuck, ihre Lippen sollten verboten werden.

Mit den Fingern fuhr ich ihr durch die Haare, legte eine Hand an ihren Hinterkopf und delegierte sie vor und zurück. Meine Spitze stieß an die Wand ihrer Kehle, wodurch sie würgen musste. Das machte mich unglaublich an, weshalb ich viel Kraft einsetzen musste, nicht direkt in ihren Rachen zu 
spritzen.

Den herannahenden Orgasmus konnte ich in jeder Pore meines Körpers spüren, doch ich wollte nicht auf diese Weise kommen. Dafür musste ich mich tief in Briana befinden und mit ihr zusammen dem Höhepunkt entgegenfiebern.

Deswegen packte ich sie an den Schultern, zog sie auf die Beine und erstickte ihren Protest im Keim, indem ich meine Lippen fest auf ihre presste.

Langsam führte ich sie aus der Küche hinaus, ins Wohnzimmer, direkt zum Esstisch. Mit einem Ruck setzte ich sie auf die Glasplatte und läutete somit die nächste Runde ein.

Auch wenn ich es nicht wollte, so löste ich mich von ihr und drückte sie sachte zurück, bis sie auf dem Rücken zum Liegen kam. Anschließend fing ich an, ihren Körper mit meinem Mund sowie der Zunge zu erkunden. Jede Stelle versuchte ich zu küssen, keine wollte ich auslassen.

Brianas Haut war weich, als bestünde sie aus Seide. Ihr Duft vernebelte mir wie schon so oft, mein Gehirn.

Unter meinen Berührungen bäumte Bri sich immer wieder auf, konnte nicht für eine Sekunde ruhig liegen bleiben.

An ihren Knospen angekommen, umspielte ich erst die eine mit meiner Zunge, anschließend die andere. Dabei hörte ich nicht auf, sie mit meinen Händen zu streicheln.

»Maddox«, stöhnte sie und wieder einmal musste ich feststellen, wie gut sich mein Name aus ihrem Mund anhörte. Vor allem liebte ich es, wenn sie mich Mad nannte.

Obwohl ich gerade nichts lieber täte, als in ihre Enge zu stoßen, so ließ ich mir Zeit, sie zu verwöhnen. Sie brauchte das und ich ebenfalls.

Als ich an ihrer heißen und feuchten Mitte angelangt war, leckte ich durch ihren Spalt und schluckte ihre Erregung.

Himmel, sie war zu meiner Droge geworden.

Um sie weiter an ihre Grenzen zu katapultieren, nahm ich einen Finger hinzu und schob ihn in ihre Öffnung. Gleichzeitig 
leckte und saugte ich an ihrer Klit, vernahm dabei das laute Stöhnen, welches Bri von sich gab.

»Du schmeckst einfach fantastisch, Baby«, raunte ich nah an ihrer Perle und begann von neuem, sie um den Verstand zu lecken.

Brianas Atem kam nur noch stoßweise, sie stand kurz davor zu kommen. Umgehend zog ich mich zurück, weshalb sie frustriert schnaubte. Sofort umfasste ich ihre Fußfesseln, spreizte die Schenkel noch weiter und stieß meinen harten Schwanz in ihre Feuchtigkeit.

»Mad«, schrie sie.

»Fuck«, knurrte ich gleichzeitig.

Wie von Sinnen pumpte ich in sie. Der Schweiß lief mir über die Stirn, auch der Rücken fühlte sich klamm an.

Ich ließ ihre Beine los, beugte mich vor, meinen Oberkörper auf ihren und presste abermals meine Lippen auf ihre, während ich weiter unaufhörlich in sie stieß. Mit meinen Fingern fuhr ich ihre Arme hinab und verschränkte sie mit ihren. Ich zog sie nach oben über ihren Kopf und nahm beide Handgelenke in meine rechte, um sie in dieser Position zu fixieren. Meine freie Hand umschloss ihre Kehle, während ich mich ein wenig erhob.

Gott, dieses Bild vor mir, wie sie unter mir lag, sich windend, stöhnend, erfüllte mich mit einem Glücksgefühl, welches ich noch nie erlebt hatte.

»Ich kann nic…« Bri unterbrach sich selbst, leckte sich immer wieder mit der Zunge über ihre Lippen, was mich beinahe um den Verstand brachte.

»Sieh mich an«, befahl ich. Sofort kam sie meiner Aufforderung nach. »Doch, du kannst. Fühlst du meinen harten Schwanz in dir?« Bri nickte, Sprechen war ihr wohl nicht mehr möglich. »Kannst du es spüren, wie sehr ich dich ausfülle?«

»Ja«, hauchte sie. »Du fühlst dich perfekt in mir an. Du bist perfekt.«


Du bist perfekt,

 hatte sie gesagt.

Dieser kleine Satz erzeugte Stromschläge in meinem Kopf, die ich aber sofort versuchte, abzuschütteln. Das war eine Äußerung im Eifer des Gefechts. Schließlich hatte ich sie vorhin auch Baby
 genannt, obwohl sie nicht mein
 war.

»Lass los und zeig mir, wie du kommst«, überging ich ihre Aussage.

In mir baute sich diese extreme Spannung auf, ich kam meiner Erlösung immer näher und so langsam brauchte ich sie auch, sonst würde ich nämlich durchdrehen.

Briana atmete hektischer und plötzlich zog sie sich um mich zusammen, molk meinen Schwanz mit ihren inneren Wänden und kam, meinen Namen lauthals schreiend, sich ihrem Orgasmus ergebend.

Gleichzeitig spritzte ich in ihren Wahnsinnskörper, sprang über die Klippen und raste mit Schallgeschwindigkeit in den Abgrund.

Mehrmals hintereinander durchfuhr mich ein Zittern, das vom kleinen Zeh bis in die kürzeste Haarsträhne strömte.

Wie ein Zitteraal ließ ich mich sinken, kam mit meinem Oberkörper auf ihrem zum Liegen und küsste sie, wie ich vor ihr noch keine Frau geküsst hatte.

Ihre Arme ließ ich los, den Hals ebenfalls und umschloss einfach nur ihr Gesicht, als hätte ich Angst, sie könnte verschwinden. Derweil spürte ich, wie ihre Fingerspitzen zärtlich über meinen Rücken strichen, was bei mir eine Gänsehaut verursachte.

Langsam beendete ich den Kuss und hob ein wenig meinen Kopf. Unsere Blicke trafen sich.

»Hi«, sagte ich grinsend.

»Hi«, erwiderte sie ernst. Für meine Begriffe, zu ernst.

Eines wurde mir sofort klar: Es hatte sich etwas verändert, das konnte ich ihr ansehen. Was genau das war, wusste ich nicht. Gerade war ich mir auch nicht wirklich sicher, ob ich es 
erfahren wollte. Kurz hatte ich das Gefühl, sie würde mich liebevoll, fast schon flehend betrachten, was ich mir aber ganz sicher nur einredete.

Mein Entschluss stand weiterhin fest: Ich würde mich ab sofort von ihr fernhalten, die Distanz wahren. Es sollte einfach nur noch um den Deal gehen, darüber hinaus, würde ich einen gewissen Abstand einhalten.

Sie bedeutete mir etwas, mehr als ich mir selbst eingestehen wollte. Sie liebte einen anderen Mann, nicht mich. Das durfte ich bei alledem nicht vergessen und das würde ich ab sofort auch nicht mehr tun.
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Meine Arme taten bereits weh, sie fühlten sich an, als bestünden sie nur noch aus Pudding. Dennoch hörte ich nicht auf, die Gewichte zu stemmen, wollte mich nur auf den Schmerz konzentrieren, der sich gerade in meinem Körper breitmachte.

Heute war Sonntag und vor etwa zwei Stunden hatte ich Briana nach Hause gebracht. Schließlich hatte sie die Nacht bei mir verbracht. Jedoch nicht in meinem Bett.

Nachdem überdimensionalen Sex mit ihr waren wir getrennt duschen gegangen. Anschließend hatten wir es uns auf der Couch mit neuem aufgekochtem Kakao gemütlich gemacht. Und genau dort waren wir auch eingeschlafen.

Als ich aufwachte, war von Briana weit und breit nichts zu sehen gewesen. Erst vor dem Fenster im Esszimmer hatte ich 
sie ausgemacht, wie sie gedankenverloren in den Garten starrte. Eigentlich wollte ich sie ansprechen, doch ich hatte mich zurückgezogen, war in mein Schlafzimmer gegangen, wo ich mich fertig gemacht hatte.

Noch immer hielt ich an meinem Entschluss fest.

Es musste endlich enden.

Und ich hatte den Schlussstrich gezogen.

Nach einem Kaffee brachte ich sie nach Hause. Während der Fahrt hatten wir kaum zwei Worte miteinander gewechselt.

Zwischen uns hatte sich etwas verändert. Das war deutlich zu spüren. Dennoch entgingen mir bei alledem nie ihre Blicke, mit denen sie mich bedachte, wenn sie annahm, ich bekam davon nichts mit. Ich hatte sie alle gesehen, keiner war mir entgangen. Aber ich wollte sie nicht erwidern, wollte nicht wieder schwach werden.

Als ich sie mit einem Kuss auf die Wange verabschiedet hatte, war ich direkt ins Fitnesscenter gefahren, wo Reed, Bryce und ich schon seit etlichen Jahren trainierten. Hier kannte ich so gut wie jeden, hier konnte ich mich auspowern.

Genau das, was ich brauchte.

»Du scheinst auf irgendwen besonders sauer zu sein.« Carol tauchte hinter mir auf, die Besitzerin des Studios.

»Ich bin nicht sauer«, erwiderte ich etwas zeitverzögert und setzte meine gesamte Kraft ein, um die Hantel wieder nach oben zu befördern. Vielleicht hätte ich doch einige Gewichte weniger nehmen sollen.

Verflucht!

Zum Glück oder Unglück, das konnte man jetzt sehen, wie man wollte, half Carol mir, die Stange in seine Vorrichtung zu heben.

Das nagte ein wenig an meinem Stolz. Aber nun gut! Andersherum hätte sie mich wohl zerdrückt.

Langsam setzte ich mich auf, griff nach meinem Handtuch 
und wischte mir den Schweiß von der Stirn, bevor ich Carol musterte, die sich direkt vor mich stellte.

Sie war eine Granate, das musste der Neid ihr lassen. Für eine Frau war sie ziemlich groß. Um die ein Meter fünfundachtzig würde ich schätzen. Dazu besaß sie polange schwarze lockige Haare, grüne Kulleraugen und eine perfekte Haut. Darüber hinaus war sie unwahrscheinlich schlank, kein Gramm Fett. Die Oberweite ließ kaum Wünsche offen, sie sah zum Anbeißen aus.

Doch obwohl sie wie ein Supermodel wirkte, rührte sich in diesem Moment rein gar nichts in meiner Hose. Mein Schwanz sehnte sich nur nach einer Frau. Nach jener, die er nicht haben konnte.

»Was beschäftigt dich, Maddox?« Carol ging vor mir in die Hocke. Erwartungsvoll schaute sie mich an.

Wir kannten uns schon ewig lange und hatten uns immer gut verstanden. Doch als freundschaftlich würde ich unser Verhältnis nicht beschreiben. Gute Bekannte, darüber hinaus war da nichts.

»Mach dir keine Gedanken, Carol«, wiegelte ich ab. »Manchmal will man einfach nur den Kopf freibekommen. Kennst das doch.«

»Zu genüge.« Sie erhob sich, ich tat es ihr gleich. »Übertreibe es nicht. Du bist schon über zwei Stunden hier und powerst immer noch. Denk daran, ich habe dich im Blick.«

»Versprochen«, sagte ich und zwinkerte ihr zu, bevor ich mich zum Butterfly aufmachte. Noch war ich nicht fertig … noch hörten meine Gedanken nicht auf, mich zu nerven.

Keine zwanzig Minuten später, tauchte vor mir kein anderer als mein bester Freund Reed auf.

Zufall?

»Hat Carol dich angerufen?«, schoss es sofort aus mir heraus.

»Ja«, antwortete er knapp und ließ sich neben mir auf der 
freien Bank nieder.

»Ich bin kein Kind mehr, falls euch das entgangen sein sollte«, moserte ich direkt. »Es ist nur Training.«

»Ich habe gar nichts gesagt«, konterte er und zuckte mit den Schultern. »Aber vielleicht bin ich einfach nur als dein Freund hier. Soll vorkommen.«

Mit Wucht ließ ich die Seiten zurückschnellen, was ein ziemlich lautes Geräusch verursachte.

»Reed, nimm es mir nicht übel, aber ich habe gerade wirklich keine Lust zum Reden«, gab ich ihm zu verstehen, schnappte mir abermals das Handtuch und tupfte damit mein Gesicht trocken.

»Dann lass uns trainieren«, schlug er vor, erhob sich und begab sich ohne ein weiteres Wort zum Laufband.

Wir trainierten noch mal weitere zwei Stunden und so langsam konnte ich meinen Körper nicht mehr spüren. Er bestand hauptsächlich nur noch aus einer wackeligen Masse.

»Sauna?«, erkundigte Reed sich, nachdem er schweißnass vom Laufband stieg.

Das war sein Ding, schon immer gewesen. Zwei Stunden Laufen war sein Minimum. Für mich war das nichts, meine Ausdauer war für’n Arsch. Deswegen blieb ich lieber beim Krafttraining.

»Klar, warum nicht?!«, stimmte ich zu und stand auf.

Scheiße, meine Beine hatten sich auch schon mal besser angefühlt.

Gemeinsam begaben wir uns in die Umkleidekabine, wo wir uns in unseren eigenen Bereichen auszogen.

Mit einem Handtuch um die Hüfte machte ich mich auf in die Sauna, die leer war. So mochte ich es am liebsten.

Reed tauchte nur wenige Minuten nach mir auf und nahm mir gegenüber Platz.

»Ich habe mit Briana geschlafen«, platzte es nach wenigen Minuten aus mir heraus. Mit diesem Satz fiel mir tatsächlich ein Stein vom Herzen, ich konnte ihn beinahe hören, wie er auf den Boden krachte.

»Okay«, kam es von Reed. »Wie geht es mit euch weiter?«

Das mochte ich an meinem Freund. Er lachte nicht, er diskutierte nicht, er quatsche einen nicht zu, er hörte einfach nur genau hin und hinterfragte, wenn es etwas zu hinterfragen gab.

»Gar nicht«, erzählte ich. »Wir sind Freunde. Nicht mehr und nicht weniger.«

»Das sah für mich gestern aber anders aus«, gestand er. »Ich habe dich beobachtete. Du siehst sie nicht als Freund an, sondern als Mann. Empfindest du etwas für sie?«

»Sie ist mir nicht egal«, gab ich zu. »Aber sie liebt einen anderen. Schon seit Jahren. Das ist ein Teil des Deals gewesen, den wir geschlossen haben.«

»Okay, davon hast du mir nichts erzählt«, meinte Reed. »Das musst du mir erklären.«

»Wie du weißt, hilft sie mir dabei meine Mutter noch mal glücklich zu machen«, fing ich an, woraufhin Reed nickte. »Nun, und dafür versuche ich sie im Umkehrschluss dabei zu unterstützen, ihre große Liebe näher kennenzulernen. Ich stelle quasi den Kontakt her. Den Rest muss sie selbst machen.«

»Okay, und um wen handelte es sich dabei?«, fragte mein Freund, der mich mit hocherhobener Augenbraue musterte. Er wusste genau, um wen es sich drehte. Reed war nicht dumm, ganz im Gegenteil.

»Bryce«, beichtete ich. »Ich habe vor ein paar Tagen mit ihm gesprochen. Ihm vor Augen geführt, dass er langsam mal wieder am Leben teilnehmen sollte und lenkte ihn ein wenig auf Briana. Mehr habe ich nicht getan. Barlow hatte ihn gestern gezwungen, mit Briana zu tanzen. Somit habe ich meinen Teil 
erfüllt. Was jetzt kommt, liegt nicht mehr in meiner Hand.«

»Jetzt verstehe ich auch, warum Barlow so darauf bestanden hat, dass Bryce mit ihr tanzt.« Reed schnaubte und musterte mich abermals. »Aber das ist es nicht, was du
 willst, oder? Dieser Umstand passt dir nicht, richtig?«

»Es ist gerade egal, was ich will«, meinte ich und zuckte mit den Schultern. »Mir geht es um meine Mutter und darum, sie glücklich zu machen. Solange, bis sie geht. Der Deal war eindeutig, ich habe Briana den Vorschlag unterbreitet. Also tue ich gut daran, die Abmachung einzuhalten.« Erneut zuckte ich mit den Schultern. »Sie liebt einen anderen. Damit ist die Geschichte erzählt!«

»Aber sie schläft mit dir«, brachte mein Bruder des Herzens die Sache auf den Punkt. »Es mag sein, dass sie für Bryce etwas empfindet. Wobei ich mich gerade frage, wie das zustande gekommen sein soll. Aber gut, das sei dahingestellt. Unser Bruder ist noch nicht soweit und das sieht man an jedem einzelnen Tag. Außerdem bin ich der Meinung, dass Briana nicht zu ihm passt. Bryce ist ein dominanter Typ, was auch auf Briana zutrifft. Die beiden würden sich mit der Zeit eher an die Kehle gehen, anstatt sich das Bett zu teilen.«

»Das ist nicht mehr mein Problem«, teilte ich ihm mit.

»Was meinst du damit?«, wollte er wissen.

»Ich habe beschlossen, auf Abstand zu gehen«, setzte ich ihn in Kenntnis. »Vielleicht höre ich mich in deinen Ohren wie eine Pussy an, aber ich will nicht die zweite Möglichkeit sein. Sie hat sich für Bryce entschieden, dann soll sie sich ihn schnappen. Bevor ich mich noch weiter auf die Sache einlasse und am Ende wie ein Trottel dastehe, ziehe ich mich lieber zurück. Es gibt noch andere Mütter mit schönen Töchtern. Es endet jetzt, bevor es zu spät ist.«

»Deine Entscheidung, Mann«, murmelte Reed. »Ich hoffe nur, dass du damit keinen Fehler begehst. Sie geht dir unter die Haut, mein Freund. Das erkennt jeder Blinde. Und 
umgekehrt scheint es sich ebenfalls entsprechend zu verhalten. Eventuell solltest du das Gespräch mit ihr suchen? Keine Ahnung, in sowas bin ich auch kein Professor. Mir hat der Kampf um Barlow schon gereicht. Aber Alter, eines kann ich dir mit auf den Weg geben: Hätte ich den Schritt nicht gewagt, Barlow zurückzugewinnen, würde ich es bereuen. Wenn du Briana liebst, oder dabei bist, dich in sie zu verlieben, solltest du sie nicht einfach gehen lassen. Das könntest du dein Leben lang bereuen.«

Mehr als ein Nicken bekam ich nicht zustande. Reed hatte mit vielem recht, was er gesagt hatte. Dennoch gab es an meiner Entscheidung nichts zu rütteln. Außerdem würde ich Brianas Glück nicht im Wege stehen.

Sie hatte es verdient, glücklich zu sein … hatte es verdient, endlich aufzuatmen … hatte es verdient, so geliebt zu werden, wie sie es sich wünschte.

Mit Bryce hatte sie einen Mann gewählt, der all das tun würde, sobald er ihr sein Herz geschenkt hatte. Mein Bruder war ein guter Mensch und ein loyaler Weggefährte. Mit ihm würde sie glücklich werden.

Und ich? Ich würde mich irgendwann für sie beide aus tiefster Seele freuen. Dafür brauchte es einfach nur etwas Zeit.
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rzählst du mir, was da zwischen dir und Maddox läuft?«, wollte Barlow wissen und setzte sich im Schneidersitz auf meine Couch.

»Was soll da sein?«, stellte ich mich unwissend, während ich meine Augen in schwarz-silber Smokey Eyes schminkte.

Gegen drei Uhr war meine Freundin bei mir aufgetaucht, damit wir uns gemeinsam für den Abend herrichten konnten. Mittlerweile war es nach fünf und ich war immer noch nicht fertig, weil ich absolut keine Ambitionen verspürte mit meinen drei Vorgesetzten, essen zu gehen. Vor allem aber wollte ich Maddox nicht unbedingt sehen.

Sein Verhalten am Morgen mir gegenüber war ungewohnt distanziert. Er hatte mich kaum beachtet, mich nicht mal angelächelt und nur sehr knapp auf meine Fragen geantwortet. Eigentlich war unser Verhalten zueinander immer entspannt gewesen, doch nach unserem gestrigen Sex, schien sich das geändert zu haben.

Verändert hatte sich wohl so einiges.

Immerhin war mir klargeworden, dass ich mich in ihn verliebt hatte, obwohl ich felsenfest davon überzeugt war, dass mein Herz ausschließlich Bryce gehörte. Eine Zeit lang war das auch der Fall gewesen, bis ich Mad kennengelernt hatte. Nun, und ab diesem Zeitpunkt war ich mit Anlauf in die 
Scheiße geschlittert.

Manchmal fragte ich mich, ob ich eine Frau war, die sich grundsätzlich in Männer verliebte, die sie nicht haben konnte?! Ehrlich gesagt wusste ich es nicht.

Erst Bryce, jetzt Maddox.

Bryce hatte mich geküsst, beinahe mit mir geschlafen, wenn ich es nicht unterbunden hätte. Schließlich war er betrunken und ich auch nicht mehr ganz nüchtern gewesen. Letztendlich war das auch gut so, immerhin konnte Mister Davenport sich nicht mal an unser Gespräch, unseren Kuss oder gar an mich erinnern.

Was Maddox betraf, so waren wir Seelenverwandte, davon war ich überzeugt. Wir hatten gleiche Interessen, denselben Geschmack, einen ähnlichen Humor. Meiner Meinung nach empfanden wir sogar teilweise gleich. Nach außen hin stellten wir uns immer stark dar, aber wir besaßen auch eine sensible Seite, die wir nicht jedem präsentierten. Vor allem aber, handelten wir gleichermaßen, grundsätzlich immer im Ermessen anderer. Das hieß soviel wie: Wenn es einem schlecht ging, der uns viel bedeutete, würden wir versuchen, Bäume zu versetzen, auch wenn es schier unmöglich war. Versuchen würden wir es dennoch.

Er war mir ein guter Freund geworden. Signale, dass er mehr von mir wollte als Freundschaft, hatte er mir nie gesendet. Gut, wir hatten Sex, aber wir waren auch erwachsene Menschen, die ungebunden waren. Warum sich dann nicht hin und wieder vergnügen? Jedenfalls nahm ich an, dass Maddox genauso dachte. Ich war ja nicht anders. Himmel, ich hatte in den letzten Jahren mit so vielen Männern geschlafen, dass ich sie nicht mal mehr zählen konnte. Dummerweise war ich mit keinem von ihnen befreundet gewesen und in niemanden von ihnen hatte ich mich jemals verliebt.

Für meine Gefühle gab ich Mad absolut keine Schuld, es war 
einfach geschehen. Das hieß aber nicht, dass ich erwartete, dass er genau dasselbe für mich empfand. Keinen konnte man zwingen, einen zu lieben. So war das Leben nun mal. Was mir aber zusetzte, war, dass er mich als Freundin ablehnte. Jedenfalls ließ sein Verhalten genau darauf schließen. Wir waren zu Freunden geworden, die über alles reden konnten. Ich kannte seine Geschichte, er kannte meine. Dieses Verhältnis hatte sich nach unserem ersten Sex irgendwie verändert. Vielleicht auch erst nach dem zweiten Mal. Genau konnte ich das nicht sagen. Eventuell hätte ich stark genug sein müssen und das Verlangen, die Spannung, die zwischen uns herrschte, ignorieren sollen. Mad – was das Intime betraf – auf Abstand halten müssen.

Doch nichts dergleichen hatte ich getan. Und dass nur, weil ich ihn so sehr begehrte.

»Briana?«, holte Barlow mich aus meinen Gedanken.

»Mh?«, war alles, was ich von mir gab, weil ich Mühe hatte, mich auf meine Schminkerei zu konzentrieren.

»Was ist los?«, erkundigte sie sich. »Du hast dich verändert und wirkst seit einiger Zeit traurig. Das gefällt mir nicht. Sag mir doch einfach, was dich beschäftigt.«

Wie auf Kommando löste sich eine Träne, wofür ich mich innerlich verfluchte. Mit Wucht warf ich den Pinsel und Lidschatten auf den Tisch.

»Mist«, schimpfte ich und zog ein Reinigungstuch aus seiner Vorrichtung.

Hinter mir tauchte Barlow auf, die ich im Spiegel erkannte. Umgehend tupfte ich mir die Träne von der Wange, doch zu meinem Leidwesen fand auch die nächste ihren Weg über meine Haut.

Was war denn jetzt los?

»Komm mal her.« Barlow fasste mich an den Schultern und drehte mich zu sich um.

Zuerst wollte ich mich gegen diese liebevolle Geste zur 
Wehr setzen, schließlich war mir sofort bewusst, dass die Dämme erst recht brechen würden, sobald ich in ihren Armen lag.

Doch ich wehrte mich nicht!

Ohne es aufhalten zu können, öffnete sich mein Tränenkanal. Mir kam es so vor, als befreite sich die salzige Flüssigkeit der letzten Jahre. Egal, wie sehr ich es auch versuchte, ich schaffte es nicht, mich zu beruhigen.

Keine Ahnung, wie lange ich mit meiner Freundin Arm in Arm hier stand, es fühlte sich an, wie eine Ewigkeit.

Irgendwie schaffte es Barlow, mich zum Sofa zu führen, auf dem wir nebeneinander Platz nahmen. Zärtlich streichelte sie mir eine Strähne aus dem Gesicht.

»Rede mit mir«, verlangte sie ruhig. »Ich bin immer für dich da, das weißt du.«

»Was stimmt nicht mit mir?«, fragte ich sie direkt. »Erst verliebe ich mich in einen Mann, der nicht mal von meiner Existenz weiß. Jetzt, wo er mir die Aufmerksamkeit schenkt, die ich mir gewünscht habe, verliebe ich mich in Maddox. In den Kerl, mit dem ich einen Deal habe. Doch er geht auf Distanz, scheint mich auf Abstand halten zu wollen.« Mittlerweile schluchzte ich, wofür ich mir am liebsten eine Ohrfeige verpasst hätte. »Wir haben miteinander geschlafen. Zwei Mal. Und es war der beste Sex, den ich je mit einem Mann erlebt habe. Er ist … Es tut so weh, ihn zu lieben, Barlow.«

Bitterlich weinend lag ich abermals in ihren Armen. Ich bekam es einfach nicht hin, mich zu beruhigen.

Was gab es eigentlich für einen Grund, zu heulen wie ein Kind? Ich verstand mich selbst nicht mehr.

»Liebes«, flüsterte Barlow. »Höre mir bitte zu.« Sie löste sich von mir, ließ aber meine Hand nicht los. »Woher genau willst du wissen, dass er nicht dasselbe für dich empfindet? Vermutest du es oder bist du dir zu hundert Prozent sicher?«

»Wir haben gestern ein wenig geredet«, erwiderte ich. »Dabei habe ich ihm die ein oder andere Frage gestellt. Unter anderem, ob es schlimm wäre, wenn ich ihm den Verstand rauben würde. Daraufhin meinte er, wir seien Freunde.«

Niemals zuvor war ich eine Frau gewesen, die sich hatte von einem Mann einschüchtern lassen. Es wäre mir nie in den Sinn gekommen, einem Kerl hinterher zu trauern. Erst mit Bryce fing es an. Wobei ich ihm nicht wirklich hinterhergeheult hatte. Das wäre zu viel gesagt. Vielmehr hatte ich ihn aus der Ferne beobachtet und mein Herz versucht zu beruhigen, wenn er mir mal über den Weg lief. Doch ich hatte niemals so tiefe Gefühle für ihn gehegt, wie für Maddox. Das wurde mir in diesem Moment deutlich bewusst.

»Das tut mir leid, Bri«, murmelte Barlow und fing an, meinen Rücken behutsam zu streicheln.

»In seiner Nähe fühle ich mich so glücklich, zufrieden, will zum ersten Mal von jemanden beschützt werden, möchte mich von ihm halten lassen«, teilte ich ihr mit. »Er ist immer so liebevoll und zärtlich zu mir, zeigt Verständnis für meine familiäre Situation. Mad ist immer für mich da. Ich glaube, durch den Sex habe ich ihn verloren und einen Teil meiner Seele auch.«

»Briana Cooper«, wurde Barlow plötzlich streng. »Wo ist meine beste Freundin hin? Die straighte, toughe junge Frau, die ich einst kennengelernt habe? Ja, ich verstehe dich. Besser als du ahnst. Schließlich habe ich mit Reed auch einen Faden durchgemacht.« Mehrmals hintereinander atmete sie tief ein und wieder aus. »Da gibt es nun zwei Männer. In den einen warst du mal verknallt, in den anderen hast du dich verliebt. Ist eine richtig beschissene Situation, keine Frage. Nichtsdestotrotz weißt du eigentlich rein gar nichts. Du vermutetest das alles, aber klare Verhältnisse hast du dir nicht geschaffen.« Ganz unrecht hatte sie nicht. Irgendwie war da was dran. »Meiner Meinung nach, solltest du Maddox zum 
Handeln zwingen. Normalerweise mag ich solche Spielchen nicht, aber in deinem Fall kann man da ruhig mal eine Ausnahme machen. Denn ich bin der Meinung, dass es an der Zeit ist, für klare Verhältnisse zu sorgen. Seit Jahren jagst du einem Mann hinterher, der dich vergessen hat. Ich mag Bryce, wirklich, aber er muss blind sein. Für mich bist du einer der wundervollsten Menschen, die ich je kennengelernt habe.« Bei ihren Worten verspürte ich direkt wieder das Bedürfnis, in Tränen auszubrechen. Dieses Mal konnte ich mich aber noch zurückhalten. »Ich finde, du solltest jetzt herausfinden, was Maddox tatsächlich für dich empfindet. Bring ihn in Zugzwang. Entweder er reagiert oder eben nicht. Sollte er nicht auf deine Provokation einsteigen – und Honey, du wirst ihn aus der Reserve locken, und zwar mit allen dir zur Verfügung stehenden Mitteln – kannst du dir sicher sein, dass er nur an einer Freundschaft interessiert ist.«

»Ich soll Maddox herausfordern?«, erkundigte ich mich noch mal, falls ich es falsch verstanden haben sollte.

»Absolut.« Zur Untermauerung ihrer Aussage nickte sie auch noch. »Es sei denn, du willst Maddox ebenfalls Jahre anschmachten, wie du es bei Bryce getan hast. Du kannst nur gewinnen oder verlieren. Sollte Letzteres eintreten, bin ich da, um dich aufzufangen. Aber ich glaube nicht, dass das eintreffen wird.«

»Wie kommst du darauf?«, wollte ich wissen.

»Weil ich beobachtet habe, wie er dich ansieht, deswegen«, gab sie mir zu verstehen. »In seinen Augen konnte ich nichts von Freundschaft erkennen, sondern weitaus mehr.«

»Begehren, Verlangen«, setzte ich sie in Kenntnis. »Mehr ist da nicht von seiner Seite aus.«

»Vertrau mir«, verlangte sie. »Zieh dir einen heißen Fummel an, schminke dich ein wenig und lass uns gehen. Sei einfach du selbst.«

Nun, wenn sie das sagte!

Dass ich Barlow vertraute, darüber brauchte ich nicht nachzudenken. Das tat ich uneingeschränkt. Sie war die Schwester für mich, die ich nie hatte, mir aber immer wünschte.

In einigen Dingen stimmte ich ihr zu, allerdings hatte ich in vielerlei Hinsicht eine andere Sicht der Dinge.

Spiele spielen? Maddox provozieren? Dafür war ich eigentlich nicht der Typ. Dennoch nickte ich und erhob mich.

Bevor ich mich jedoch erneut zum Spiegel begab, drehte ich mich noch einmal zu dieser fantastischen Person um.

»Danke«, murmelte ich. »Danke für deine Worte, die du gestern gesagt hast und danke, dass du mich so liebst, wie ich bin.«

»Du bist meine beste Freundin«, krächzte sie. »Es war die Wahrheit und deine Familie ist es nicht wert auch nur einen Gedanken ans sie zu verschwenden. Mir hat es unglaublich wehgetan zu erfahren, wie sie dich behandeln. Ich hätte mir gewünscht, es von dir erklärt zu bekommen, wenn du mir die Hintergründe dazu erklärt hättest, doch ich kann auch verstehen, warum du es nicht getan hast. Damit du es weißt; ich kann warten, Bri. Eines Tages wirst du bereit sein, mir deine Geschichte anzuvertrauen, und ich werde dabei deine Hand halten und sie mir anhören.«

Mehr als ein Nicken bekam ich nicht zustande. Hätte ich versucht zu reden, wäre ich vermutlich erneut in Tränen ausgebrochen.

Damit war jetzt Schluss.

Gott, ich war doch keine Dramaqueen. Ja, ich hatte mich verliebt. Mein Herz tat weh, meine Seele auch. Vielleicht würde ich über meinen Schatten springen, und Maddox wenigstens ein wenig aus der Reserve locken, einfach um herauszufinden, ob es überhaupt eine Chance gab, die ich vielleicht übersah. Doch sollte ich erkennen, dass Mad wirklich null Interesse an mir als Frau hatte, würde ich die Show 
beenden und anfangen, mein Herz zu heilen. Ich wollte niemals wieder so viele Jahre verschwenden, indem ich einem Mann hinterherjagte, der mich sowieso nicht haben wollte.

Sicher, durch die Zeit mit Maddox und die Freundschaft zu ihm hatte ich mich ein wenig verändert. Irgendwie war ich weicher geworden. Das fiel mir sogar selbst auf. Nichtsdestotrotz war ich immer noch tough, dieser Teil in mir würde niemals verschwinden, das würde ich gar nicht zulassen.

Für die Zukunft nahm ich mir vor, dass ich mich niemals wieder selbst verlieren wollte, nur weil ich mit meiner Gefühlswelt völlig überfordert war.

Vielleicht hatte ich nunmehr die Chance, zu erfahren, ob ich Maddox wirklich so kalt ließ, wie ich es vermutete.

Jene Antworten auf all meine Fragen würde ich mir heute Abend suchen und hoffte, sie auch zu erhalten. Ich war es leid zu trauern, zu weinen und zu denken. Es war an der Zeit mir mein Herz zurückzuholen, wenn es keiner haben wollte.
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Gegen sieben Uhr betraten Barlow und ich das Symphonie
. Der Laden war voll, es war kaum ein Bein auf die Erde zu bekommen.

Unglaublich.

Hier einen Tisch zu ergattern, glich einem Wunder.

Es sei denn, man hieß Sykes, Booker oder Davenport. Maddox hatte mir mal erzählt, dass seine Freunde und er 
dieses Lokal bereits seit zig Jahren besuchten und mit dem Besitzer sehr gut befreundet waren. Wenn ich es richtig verstanden hatte, besaßen sie sogar ihren eigenen kleinen Tisch, der nie anderweitig vergeben wurde.

Wahnsinn.

Auch Barlow und ich hatten vor einigen Monaten hier gesessen. Nicht alleine, sondern mit unseren Dates. Innerlich musste ich lachen, wenn ich nur an den Gesichtsausdruck meiner Freundin zurückdachte, als ich ihr sagte, sie würde mich auf ein Viererdate begleiten. Obwohl sie nicht wollte, so war sie mitgekommen. Für mich.

Wir hatten keinen Tisch gebucht, waren einfach auf gut Glück hier erschienen. Das Universum hatte auf unserer Seite gestanden, denn als ich mich nach einem freien Tisch erkundigt hatte, wurde mir mitgeteilt, dass tatsächlich einer vorhanden war, den die Gäste kurzfristig abgesagt hätten.

Das war wohl Glück im Unglück gewesen, was auch der einzige Lichtblick des Abends gewesen war. Unsere Dates waren nämlich die reinste Vollkatastrophe gewesen und zu Barlows Leidwesen, befanden sich an diesem Tag tatsächlich auch unsere Bosse im Symphonie.


Zu diesem Zeitpunkt hatten Reed und Barlow nicht das beste Verhältnis zueinander gehabt, um es mal vorsichtig auszudrücken.

»Was kann ich für Sie tun?«, wollte eine junge Kellnerin wissen, die Barlow freundlich anlächelte.

»Wir sind verabredet«, teilte meine Freundin ihr mit. »Ein Tisch auf den Namen Sykes.«

»Folgen Sie mir, Ladies«, bat sie uns. »Die Herrschaften sind bereits eingetroffen.«

Während wir der Bedienung folgten, schaute ich mich ein wenig um. Dabei entgingen mir die Blicke einige Männer nicht, die Barlow und mich betrachteten, als wären wir Frischfleisch.

Innerlich musste ich lachen, weil Männer so einfach
 gestrickt 
waren. Man musste nicht besonders viel tun, um ihre Aufmerksamkeit zu erhalten.

Wieder sah ich zu Barlow und starrte auf ihren Rücken. Sie trug ein schwarzes kurzärmliges Etuikleid, dazu hohe rote Pumps. Sie sah hinreißend aus. Ihre schwarzen langen Haare hatte sie sich zu einem ordentlichen Dutt gebunden und das Gesicht leicht geschminkt. Highlight waren aber ihre knallroten Lippen. Meine Freundin war wirklich eine Augenweide.

Im Gegensatz zu ihr hatte ich mich für einen wadenlangen hautengen schwarzen Lederrock entschieden, der unterhalb der Brust verschlossen wurde. Darüber ein silbernes Top, dass vorne einen Wasserfallausschnitt besaß und am Rücken frei lag. Meine lange blonde Mähne hatte ich zur Seite frisiert, sodass die Strähnen über meine rechte Schulter wallten. Die Lider hatte ich in Schwarz/Silber Smokey Eyes geschminkt, die Lippen mit einem dunklen Lilaton versehen. Da ich für eine Frau recht groß war, hatte ich mich für fünf Zentimeter hohe dunkle Sandalen entschieden, in denen ich unheimlich gerne lief.

»Das wurde auch Zeit, meine Damen.« Reed erhob sich als erster und zog sein Mädchen an sich, um ihr einen Kuss zu verpassen.

Bryce und Maddox standen ebenfalls auf, was ich deutlich aus dem Augenwinkel erkennen konnte. Um dem Liebespaar nicht länger beim Knutschen zusehen zu müssen, blickte ich zur Seite und traf auf dunkle Augen. Jene Augen, die zu keinem anderen gehörten, als zu Maddox Booker, der mich auf unergründliche Weise musterte.

»Nehmt euch ein Zimmer«, moserte Bryce in Richtung Barlow und Reed, bevor er um den Tisch herumkam, sich vorbeugte und mir einen Kuss auf die Wange drückte.

»Du siehst hinreißend aus«, flüsterte er mir zu, was mich zum Schmunzeln brachte. Ein Kompliment von Bryce Davenport zu hören, hätte ich mir nicht mal in meinen kühnsten 
Vorstellungen erträumen lassen.

»Danke«, sagte ich stolz.

Bryce verschwand, nun galt es Maddox zu begrüßen.

»Hallo, mein gut aussehender Freund.« Es verlangte mir alles ab, normal
 mit ihm umzugehen.

Einerseits wollte ich ihn umarmen und küssen, andererseits in die Weichteile treten. Letzteres deshalb, weil er mich am Morgen wie eine simple Affäre behandelt hatte und nicht wie eine gute Freundin. Falls sich in den vergangenen Stunden nichts daran geändert hatte, nahm ich an, dass Letzteres noch auf uns zutraf.

»Hey, meine gut aussehende Freundin«, erwiderte er unseren Gruß, beugte sich zu mir herunter, um mir ebenfalls einen Kuss auf die Wange zu geben.

Bei Bryce hatte ich nichts gespürt, bei Maddox reagierte mein Körper sofort. Er schien in Flammen zu stehen.

Das würde ein verflucht harter Abend für mich werden. So viel stand bereits fest.

Zum Schluss wurde ich von Reed gedrückt, nachdem er endlich die Finger von seinem Mädchen gelassen hatte. Sodann nahmen wir an dem runden Tisch Platz. Ich saß zwischen Barlow und Bryce, mir gegenüber kein anderer als Maddox, daneben Reed.

Mist, ich hätte mich anders setzen sollen, am besten so, dass ich Mad nicht betrachten oder ansehen musste, sondern weitestgehend ignorieren konnte. Diese Situation würde mein Vorhaben nicht unbedingt einfacher machen.

Aber nun gut, jetzt musste ich dadurch.

»Morgen kommt Seth wieder«, durchbrach Barlow die Ruhe zwischen uns. »Du machst doch bestimmt Luftsprünge, dass du wieder etwas Luft auf der Arbeit bekommst, oder?«

»Mir hat es Spaß gemacht, ihn zu vertreten«, antwortete ich ehrlich. »Aber ich freue mich sehr, dass er wiederkommt. Ohne ihn ist es nicht das gleiche Arbeiten.«

Zwar war ich mittlerweile die stellvertretende Abteilungsleiterin des gesamten Marketingbereichs und die Aufgabe erfüllte mich mit Stolz, dennoch war es viel angenehmer, wenn Seth ebenfalls mit dabei war. Immerhin war er der Boss, was mich in gewissen Situationen ruhig stimmte. Außerdem mochte ich den gutaussenden Mann. Er war ein fairer Vorgesetzter und ein toller Mensch. Für ihn war solch eine Führungsposition wie geschaffen.

»Sehe ich auch so«, erwiderte Barlow.

Damit war das Eis gebrochen und der Auftakt zu einer unterhaltsamen Runde eröffnet worden.

Allesamt sprachen wir über Gott und die Welt. Jeder ließ den anderen aussprechen und gab seinen Senf dazu. Es war ein respektvoller Umgang und ich genoss die Gesellschaft.

Wir bestellten unsere Getränke und die Speisen. Das Lokal war dafür bekannt, schnell zu servieren, was die Kellner und Kellnerinnen auch vollends unter Beweis stellten.

Wir aßen und tranken, wobei ich mich an ein Glas Sekt hielt, ansonsten Wasser zu mir nahm. Die Stunden flogen nur so an uns vorbei.

Während der gesamten Zeit hatte ich versucht, selten bis gar nicht zu Mad zu schauen. Spürte aber sehr wohl seine Blicke und das durchgehend.

»Gott, ich bin voll«, murmelte ich und wünschte mir auf einmal, mein Rock hätte vorne Knöpfe, anstatt hinten nur einen Reißverschluss. Ich hatte das Gefühl, in wenigen Augenblicken zu platzen.

»Wie kann jemand bloß so viel essen und trotzdem dermaßen schmal gebaut sein?«, erkundigte sich Bryce bei mir. Er sah wirklich schockiert aus, vielleicht auch ein bisschen beeindruckt.

»Hör bloß auf.« Barlow schnaubte. »Du hast nicht die 
geringste Vorstellung davon, was Bri alles verdrücken kann. Da erblasst jeder vor Neid, ich stehe ganz vorne in der Reihe. Das ist so unfair.«

»Findest du?« Mein Sarkasmus war zurückgekehrt.

»Ja, das tue ich«, schimpfte Barlow grinsend.

»Also, ich komme damit gut zurecht«, meinte ich, nahm einen Schluck von meinem Wasser und wandte mich an Bryce. »Maddox habe ich schon mehrmals dazu gezwungen, mit mir Kakao mit Sahne zu schlürfen. Er wollte sich nach einem Becher am liebsten übergeben und ich hätte mir gut noch eine Tasse zubereiten können. Ihr seid einfach nichts Gutes gewöhnt.«

»Briana verputzt sogar einen XXL – Burger, plus Pommes«, kam es von Maddox. »Nicht mal ich habe den geschafft. Doch Madam hat damit überhaupt keine Probleme. Anschließend hat sie sich noch eine Riesenportion Eis bestellt. Das war auch einer der Momente, wo sich mir der Magen umgedreht hat.«

»Endlich mal eine Frau, die nicht nur Salat zu sich nimmt.« Reed seufzte. »Das finde ich bis heute einfach nur lächerlich.«

»Wem sagst du das«, kam es von Bryce. »Mich nervt so was, wenn einige Ladys meinen, nur Häppchen zu sich nehmen zu müssen, weil ansonsten der Reißverschluss kracht.«

Bryce hatte das so trocken von sich gegeben, dass wir Übrigen erst still und dann in lautes Gelächter fielen. Auch der Erzähler konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen und schaute mich plötzlich von der Seite an.

»Das findest du also lustig, ja?« Seine Stimme hatte sich verändert. Sie wirkte belegter, rauer, als sie ohnehin schon klang. Die Heiterkeit verging mir sofort.

»Ja, ziemlich«, konterte ich im besten Flirtton und zwinkerte Bryce obendrein noch zu.

Erst dann betrachtete ich Mad, der mich so intensiv musterte, dass ich mehrmals hintereinander schlucken musste.

Auf diese Weise hatte er mich noch nie bedacht. Ob mir der 
Blick gefiel, wusste ich nicht, denn mir lief ein Schauer nach dem nächsten über den Rücken.

Mir kam es so vor, als hätte er nicht minder Lust mich zu packen, zu schütteln und anschließend auf einem der Tische hart zu nehmen.

Allein bei der Vorstellung presste ich meine Schenkel zusammen, weil sich umgehend Feuchtigkeit dazwischen bildete.

Nach außen hin jedoch ließ ich mir rein gar nichts anmerken. Im Gegenteil, aus Provokation hob ich sogar eine Augenbraue, womit ich ihm klar signalisierte, dass ich keinen blassen Schimmer hatte, was sein Problem war. Falls er denn eines hatte. Außerdem; wenn er etwas zu sagen hatte, sollte er sich keinen Zwang antun. Er wusste ja, wo ich zu finden war.

»Wie geht es eigentlich deiner Mutter?«, durchbrach Barlow die angespannte Atmosphäre, die sich auf einmal zwischen uns auflud.

Maddox sah mich noch einen kurzen Moment an, bevor er Barlow seine ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte.

»Ihr geht es wieder gut«, erklärte er, woraufhin mir ein Stein vom Herzen fiel.

Den ganzen Tag hatte ich über Marlies nachgedacht, stand des Öfteren kurz davor, sie anzurufen, was ich mich aber tatsächlich nicht traute. Grund dafür war, dass ich nicht wusste, ob ich damit eine Grenze überschritt. Natürlich hätte ich Mad eine Nachricht schicken, ihn nach seiner Mom fragen können, doch das hatte mein Stolz nicht zugelassen. Er sollte unter gar keinen Umständen denken, dass ich ihm hinterherjagte. Ich war jetzt einfach froh darüber, dass Barlow sich erkundigt hatte und ich nun wusste, dass mit Marlies alles wieder okay war. Jedenfalls so okay, wie es ihr Gesundheitszustand nun mal zuließ.

»Hast du mit ihr gesprochen?«, hakte Bryce nach.

»Ich war heute nach dem Sport kurz bei ihr«, informierte er 
uns. »Ihr Humor ist zurück und ihr Lachen ebenfalls. Die Feier war wohl doch etwas zu anstrengend für sie.«

Erst gestern hatte Marlies mich gebeten, sie in Kürze besuchen zu kommen. Natürlich würde ich ihrer Bitte nachkommen, schließlich handelte es sich dabei um eine offizielle Einladung. Allerdings würde ich Maddox darüber in Kenntnis setzen, da er davon noch nichts wusste. Hinter seinem Rücken würde ich so etwas niemals tun. Ich war mir nämlich nicht sicher, ob er es für guthieß, dass ich mich alleine mit seiner Mutter traf.

»Nun, Marlies war schon immer ein Party-Girl«, mischte sich nun Reed ein und schmunzelte. »Deine Mutter organisiert die besten Feste. Meine Eltern sprechen noch heute über die Booker Feten.«

»Warum waren sie eigentlich gestern nicht dabei?«, erkundigte ich mich neugierig.

Mir war bewusst, dass die Sykes, Davenports und Bookers ein sehr inniges Verhältnis zueinander pflegten. Das hatte Mad mir mal erzählt. Deswegen wunderte es mich, dass weder die einen, noch die anderen auf unserer Fake-Verlobungsfeier erschienen waren.

»Sie hatten anderweitige Termine«, setzte Reed mich in Kenntnis. »Glaub mir, sie haben alles drangesetzt, um ihre Verabredungen zu verschieben. Sie wären gerne dabei gewesen. Doch es war ihnen nicht möglich. Aber Mom hat mir heute erzählt, dass sie kommendes Wochenende bei Marlies und Neal sind. Deine Eltern auch, oder Bryce?«

»Ja, mein Vater hatte mich heute darüber informiert«, teilte der Angesprochene mit. »Finde ich gut. Die sechs haben sich für ihre Verhältnisse, schon lange nicht mehr gesehen.«

»Zwei Wochen, um es genau zu sagen.« Maddox lachte, was Reed und Bryce ihm nachtaten.

»Nun, sie waren früher und sind noch heute unzertrennlich«, kam es von Bryce.

»Da gebe ich dir recht«, erwiderte Reed.

Ich fand es schön, den dreien zuzuhören. Zwischen ihnen spürte man ein Bündnis, wie es nur bei Brüdern bestand. Zwar waren sie biologisch nicht miteinander verwandt, dafür aber im Herzen.

Kurz betrachtete ich Barlow, die mich ebenfalls mit ihren wunderschönen grünen Augen fixierte. Wir lächelten uns an. In ihren Kopf konnte ich nicht schauen, dennoch war ich davon überzeugt, dass wir in dieser Sekunde das Gleiche dachten: Auch wir waren zu Schwestern geworden. Zu Herzensschwestern … Zu Seelenschwestern.

Barlow hatte, genau wie ich, ebenso eine leibliche ältere Schwester. Kirsten! Im Gegensatz zu mir hatten die beiden ein ausgezeichnetes Verhältnis. Meine Freundin sprach sehr oft über sie, auch davon, wie sehr sie ihre Schwester vermisste. Denn diese lebte nicht, wie wir in New Orleans, sondern sie war damals in der Heimatstadt, Nashville, Tennessee geblieben, wo sie zur Zeit Medizin studierte.

Mir war bekannt, dass Barlows und Kirstens Eltern vor mehreren Jahren bei einem Zugunglück ums Leben gekommen waren, womit die Geschwister nicht sonderlich gut zurechtkamen. Barlow sprach nicht viel über sich, doch sie hatte erwähnt, dass sie nicht weiter in dem Elternhaus leben konnte.

Ihr Traum war es immer gewesen, in New Orleans zu studieren, alleine schon deswegen, weil ihre Mom an der gleichen Universität ihre Ausbildung absolviert hatte.

Was Kirsten betraf, so telefonierten die Schwestern regelmäßig miteinander. Bei dem ein oder anderen Gespräch war ich sogar zugegen gewesen und hatte mich hin und wieder mit Kirsten unterhalten. Vielleicht war es langsam mal an der Zeit, mit meiner Freundin ein Wochenende nach Tennessee zu reisen, damit sie ihre Schwester endlich wiedersah und ich sie auch persönlich kennenlernte. Ein kleiner Kurzurlaub mit 
Barlow wäre eigentlich eine schöne Idee. Ich sollte bald mit ihr darüber reden.

»Wenn das nicht Maddox Booker ist«, holte mich eine weibliche Stimme aus den Gedanken. Mein Blick wanderte zu der hochgewachsenen, schlanken Blondine mit grünen großen Knopfaugen, die sich direkt neben Mad stellte. Ihr schwarzes Kleid glich einem Gürtel, so kurz war es. Wenn sie sich bückte, würde man womöglich alles sehen.

Dennoch musste ich zugeben, dass es sich bei diesem weiblichen Exemplar um eine Schönheit handelte. Eventuell war sie sogar ein Model, wundern würde es mich nicht.

»Courtney Ricks.« Lächelnd erhob Mad sich und nahm diese Granate in den Arm.

Meiner Meinung nach deutlich zu liebevoll. Daraufhin gab er ihr einen Kuss auf die Wange. Der für meinen Geschmack zu lange anhielt.

Noch niemals in meinem Leben war ich ein eifersüchtiger Mensch gewesen. Jetzt und hier überkam mich das Bedürfnis, diesem Girl die Augen auszukratzen und meinem Fake-Verlobten in die Weichteile zu treten.

»Es ist lange her, Maddox«, gurrt sie.

Bislang hatte sie noch keinen von uns begrüßt geschweige denn auch nur beachtet. Sehr unhöflich! Andersherum machte Mad aber auch keine Anstalten, sie uns vorzustellen. Arschloch!

»Zu lange, Honey«, erwiderte mein baldiger Ex-Fake-Verlobter, denn das würde er sein, wenn er sie noch weiter anmachte.

»Wer sind deine Freunde?«, erkundigte sie sich.

Mich überraschte es doch sehr, dass sie auch noch Augen für andere Menschen hatte, als nur für den Mann, der sie immer noch am Unterarm festhielt. Als hätte er Angst, sie könnte verschwinden.

Gleich würde ich durchdrehen.

»Das sind meine Brüder und Geschäftspartner Reed und Bryce«, fing er an, uns vorzustellen. »Barlow, die Lebensgefährtin von Reed und das ist Briana …« Mit der Hand deutete er auf mich. Sofort hielt ich die Luft an, da ich sehr gespannt war, wie er mich nun präsentieren wollte. In diesem Moment hörte ich es klirren und scheppern. »…ine Freundin«, vernahm ich nur durch die Lautstärke.

Am liebsten hätte ich hysterisch getrampelt, weil ich jetzt nicht mit Gewissheit sagen konnte, ob er eine
 oder meine
 Freundin gesagt hatte.

Warum konnte man die Zeit nicht kurz mal anhalten und zurückdrehen? Das war doch scheiße!

»Interessant«, raunte sie fast schon, mit Blick auf mich.

Ich hielt ihm stand. Für solche Spielchen hatte sie sich die Falsche ausgesucht. Mit so einer Möchtegern-Tussi würde ich es gerade noch aufnehmen können. Gott, ich wollte ihr so gerne vor das Schienbein treten!

Mit ihrer Hand streichelte sie Mads Unterarm und wandte sich ihm komplett zu. Dreckskuh! »Wir sollten uns unbedingt mal wieder treffen. Ich muss oft an dich denken. Ruf mich doch einfach mal an, früher hast du das regelmäßig getan.«

»Du bist unverbesserlich, Court«, antwortete er und grinste sie an.

War das echt sein Ernst?

Verwirrt, sauer und gleichzeitig einem Tobsuchtsanfall nahe, sah ich zu Barlow, die mich eindringlich musterte. Kaum merklich schüttelte sie mit dem Kopf, als wüsste sie genau, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis ich explodierte.

Natürlich würde ich die Fassung nicht vor versammelter Mannschaft verlieren, diese Genugtuung würde ich niemanden geben. Erst recht nicht Maddox Booker.

»Entschuldigt mich bitte«, meinte ich deswegen ruhig und besonnen, obwohl ich weder das eine noch das andere war, und erhob mich.

Anstandshalber taten es mir Reed und Bryce nach und nickten, woraufhin ich mir ein freundliches Lächeln herauspresste. Anschließend bedachte ich diese Courtney. »Es hat mich gefreut«, sagte ich, bevor ich den Tisch verließ und mich auf den Weg zu den Toiletten begab.

Ich brauchte dringend ein wenig Abstand.

In den Waschräumen angekommen, starrte ich in den Spiegel.

»Bekomm dich endlich wieder in den Griff«, schnauzte ich mich selbst an. »Du musst deine Gefühle für ihn unter Kontrolle bekommen. Das ist nur Fake und nicht echt. Krieg das in deinen dämlichen Schädel.«

Ich hoffte, dass die Kabinen hinter mir leer waren, sich keine weitere Person hier aufhielt. Das wäre an Peinlichkeit nicht zu überbieten. Eine Frau, die sich mit ihrem Spiegelbild unterhielt? Ich würde sie auch für bekloppt halten.

Eigentlich wollte ich mit meinem heutigen Auftreten eine Reaktion von Mad provozieren. Nun, irgendwie hatte er reagiert, oder? Er hatte mir klar zu verstehen gegeben, dass er kein Problem damit hatte, dass ich mit Bryce flirtete. Seine Blicke, mit denen er mich bedacht hatte, könnten alles bedeuten. Nicht unbedingt, dass ihm der Umstand missfiel oder er eifersüchtig war. Hinzu kam, dass er sich bei anderen Frauen nicht zurückhielt. Das war doch wohl Antwort genug auf all meine Fragen, oder?

Es wurde Zeit für die Akzeptanz. Ich war eine erwachsene Frau. Aus dem Alter für Spielchen war ich heraus. Was hatte ich mir bloß dabei gedacht?

Maddox liebte mich nicht und ich tat gut daran, meinem Herzen diese Erkenntnis zu erklären. Ansonsten würde ich nämlich an meinen Gefühlen zerbrechen.

Wenn ich glaubte, in Bryce über Jahre unglücklich verliebt gewesen zu sein, so stand nun fest, dass meine Liebe zu Maddox mich zerstören würde.

Das durfte ich einfach nicht zulassen.
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R

uf mich in den nächsten Tagen mal an«, bat Courtney mich noch einmal, bevor sie mir zum Abschied einen Kuss auf den Mundwinkel drückte, meinen Freunden zuwinkte, sich umdrehte und mit wiegenden Hüften in Richtung Bar verschwand.

Für einen kurzen Moment schaute ich diesem heißen Geschoss hinterher, nahm dann aber wieder Platz.

»Ist das die
 Courtney?«, wollte Bryce sofort wissen.

»Jepp«, war alles, was ich sagte und nahm einen Schluck von meiner Cola.

»Was heißt denn die
 Courtney?«, hakte Barlow nach und betrachtete mich mit hochgezogener Augenbraue.

Bevor jemand auf die Frage eingehen konnte, tauchte Briana wieder auf. Lächelnd setzte sie sich auf ihren Stuhl. Da keiner von uns sprach, betrachtete sie jeden, außer mich natürlich, bevor sie bei ihrer Freundin hängenblieb.

»Habe ich euch bei irgendetwas unterbrochen?«, erkundigte sie sich.

Bereits den gesamten Abend über hatte sie mich gekonnt ignoriert, was mich unwahrscheinlich ankotzte, obwohl es mich hätte freuen sollen.

Schließlich hatte ich
 mit dem Mist angefangen … Ich
 war es gewesen, der auf Abstand gegangen war … Ich
 war es gewesen, der kaum noch mit ihr sprach … Ich

 war es gewesen, der die Distanz zwischen uns aufgebaut hatte … Ich
 war es gewesen, der den Entschluss gefasst hatte, sie von mir fernzuhalten.

Bri war nicht dumm, mein Verhalten am Morgen war ihr keinesfalls entgangen. Der Gesichtsausdruck, mit dem sie mich bedachte, hatte Bände gesprochen. Wäre ich schlau gewesen, hätte ich das Gespräch mit ihr gesucht, als sie direkt mit meiner abwehrenden Haltung zu konfrontieren.

So war ich bei allen Frauen vorgegangen, mit denen ich nicht länger zusammen sein wollte. Doch Bri war nicht wie andere Frauen, dennoch hatte ich mich ihr gegenüber wie der letzte Penner verhalten.

Warum also kotzte es mich an, dass sie sich so benahm, wie sie es tat?

Darüber hinaus nervte es mich, dass mein Schwanz in einer Tour nach ihr rief. Vor allem, als sie in diesem heißen Outfit hier aufgetaucht war. Ich hatte große Mühe, nicht in meiner Hose abzuspritzen.

Der Lederrock war einfach nur sexy, aber das Oberteil ließ Männerherzen höherschlagen. Nicht nur meines, sondern auch das von jedem anderen Kerl in diesem Restaurant. Okay, Reeds schloss ich aus, sein Herz schlug ausschließlich für Barlow. Doch die Blicke der anderen waren mir keinesfalls entgangen, als sie hier aufgetaucht war. Jedem einzelnen hätte ich die Fresse polieren können. Unter anderem auch Bryce, denn er hatte sie nicht weniger gierig betrachtet.

»Es geht um diese Courtney«, kam es erklärend von Barlow, womit sie meine Gedanken unterbrach, was auch gut war, denn mein Puls beschleunigte sich nämlich schon wieder. »Bryce wollte wissen, ob es sich um die
 Courtney handelt. Und ich wollte erfahren, was das zu bedeuten hat.«

»Die
 Courtney«, fing Bryce an, »ist dafür verantwortlich, dass Maddox sich vor einiger Zeit ein neues Bett zulegen 
musste.«

Nach Bryce’ Erklärung wanderte mein Blick sofort zu Briana. Kurz sah sie mich an, kaum merklich verengten sich ihre Lider, woraufhin ich eine Augenbraue hob. Anschließend wandte sie sich ab, schnappte sich ihr Glas und nahm einen Schluck von ihrem Wasser. Anscheinend gefiel ihr ganz und gar nicht, was sie hier zu hören bekam.

Bryce grinste, Reed auch, Barlow und Briana pressten sich ein Lächeln heraus. Nun, und mir war nicht nach Heiterkeit zumute.

So sehr Bri auch versuchte, über dieser Geschichte zu stehen, machte ich Schmerz in ihrem Gesicht aus.

Wieso? Ich verstand das nicht.

Wir hatten Sex miteinander. Aber eigentlich liebte sie Bryce. Es war ja nicht so, als wäre ich ihr erster Mann gewesen. Ganz und gar nicht, genauso, wie sie nicht die erste Frau war, mit der ich geschlafen hatte.

Den ganzen Abend über behandelte sie mich, als würde ich nicht existieren, flirtete mit Bryce auf Teufel komm raus, weshalb ich vorhin kurz davorstand, aus der Haut zu fahren. In der letzten Sekunde hatte ich mich wieder im Griff. Es gab überhaupt keinen Grund, sauer zu sein. Alles war so, wie es sein sollte.

Richtig? Genau!

Verfluchte Scheiße!

»Das sind für mich zu viele Informationen«, gestand Barlow.

»Ich stimme zu«, kam es von Briana.

»Themenwechsel«, mischte sich nun Reed ein. »Was haltet ihr von einem gemeinsamen Kurztrip in die Hamptons am kommenden Wochenende?«

»Oh, das wäre schön«, meinte Barlow.

»Hört sich gut an«, stimmte Briana zu. »Kennt ihr euch dort aus? Welche Hotels gibt es?«

»Kein Hotel«, teilte Reed ihr mit. »Ich besitze dort ein Haus. 
Es gibt genügend Zimmer. Wenn du möchtest, gehört dir eines.«

»Nun, sehr gerne.« Briana schien sich zu freuen und lächelte Barlow an.

»Warum nicht?!«, sagte nun Bryce, den ich mit hochgezogener Braue musterte.

Was war los mit ihm? Er fuhr mit in die Hamptons?

Anscheinend zeigten die Worte, die ich ihm in meinem Büro zuteilwerden ließ, Wirkung. Anders konnte ich mir sein Verhalten nicht erklären. Vielleicht war er nun bereit, wieder am Leben teilzunehmen.

Ich freute mich für ihn. Ehrlich!

Dennoch tauchte vor meinen inneren Augen das Bild von ihm und Briana auf, Hand in Hand am Strand spazieren gehend. Umgehend erhöhte sich die Magensäure in mir, schien überlaufen zu wollen. Fuck! Am liebsten hätte ich geschrien, weil der Druck in mir danach verlangte.

»Was ist mit dir, Mad?«, hakte Reed nach.

»Kann ich noch nicht sagen«, erklärte ich. »Es kommt darauf an, wie es meiner Mutter geht. Im Moment will ich Dad nicht dauerhaft mit ihr alleine lassen.«

»Unsere Eltern werden bei deinen sein«, argumentierte Reed. »Ich könnte mir durchaus vorstellen, dass sie wieder bei Marlies und Neal übernachten. Das machen sie schließlich immer so. Dir könnte eine kleine Auszeit nicht schaden, Bro. Es sind nur zwei Tage. Freitag hin und Sonntag zurück.«

»Ich überlege es mir«, versprach ich.

Natürlich hatte Reed nicht ganz unrecht. Meine Mom würde das Wochenende mit ihren besten Freunden genießen. Dort aufgetaucht wäre ich sowieso nicht, nur, wenn Dad mich bräuchte, sollte es meiner Mutter schlechter gehen.

Allerdings verspürte ich gerade wenig Lust, mit meinen Jungs und den beiden Frauen zusammen in die Hamptons zu fliegen. Bryce, Reed und ich waren schon oft dort gewesen, 
doch damals hatte es weder Barlow noch Briana gegeben. Außerdem wollte ich nicht dabei sein, wenn Letztere mit meinem Freund anbandelte. Das musste ich mir einfach nicht geben.

»So, meine Lieben.« Bryce klatschte in die Hände. »Es ist spät. Ich werde mich jetzt mal auf den Heimweg begeben.«

Ich schaute auf meine Uhr. Es war tatsächlich bereits kurz vor eins. Die Stunden waren unglaublich schnell vergangen.

Mein Freund erhob sich, wir taten es ihm gleich. Nach und nach verabschiedete er sich von uns. Barlow und Briana gab er jeweils einen Kuss auf die Wange.

»Wir sehen uns«, sagte er noch zu Bri, woraufhin sie ihn anlächelte.

»Wir sehen uns«, bestätigte sie seine Äußerung, wieder mit diesem flirtenden Ton, was mir die Galle hochschießen ließ.

»Die Rechnung übernehme ich«, teilte Bryce uns noch mit und klopfte mir auf die Schulter. »Komm am Wochenende mit. Es schadet dir genauso wenig wie mir.«

»Wir werden sehen«, war alles, was ich sagte und nickte ihm noch einmal zu, bevor er verschwand.

Wir anderen nahmen wieder Platz.

»Ich werde mir jetzt auch mal ein Taxi rufen lassen«, informierte Briana uns.

»Wie seid ihr hierhergekommen?«, wollte Reed an sein Mädchen gewandt wissen.

»Mit dem Taxi«, teilte Barlow ihm mit. »Da wir nicht wussten, ob wir heute Abend etwas trinken, dachten wir, es macht Sinn, die Autos stehen zu lassen.«

»Ich würde dich gerne mitnehmen«, sprach Reed nun Briana an. »Aber ich bin mit dem Sportwagen hier. Leider nur zwei Sitze.«

»Kein Problem«, wiegelte Bri ab. »Wie gesagt, ich lasse mir ein Taxi bestellen. Wenn das Restaurant in der Zentrale anruft, kommen die irgendwie schneller, als wenn ich selbst eines 
bestelle.«

»Ich kann dich mitnehmen«, schoss es aus mir heraus, woraufhin sich Bris und mein Blick traf.

War ich noch zu retten? Warum bot ich ihr das an? Was war aus Abstand halten und Distanz geworden? Manchmal war mir nicht zu helfen. Oder es lag einfach daran, dass Bri aus meinem Hirn Matsche machte.

»Du bist mit dem Motorrad hier«, erklärte sie.

»Der zweite Helm ist im Koffer«, teilte ich ihr mit, hielt sie weiter mit meinen Augen gefangen. Einen Rückzieher kam für mich natürlich jetzt nicht mehr infrage, denn ich würde mich sicherlich nicht zum Idioten machen.

»Ich denke, das ist keine gute Idee«, meinte sie. »Mein Outfit …«

»Ehrlich gesagt, finde ich die Idee großartig«, unterbrach Barlow ihre Freundin. »Ich mag es nicht, wenn du nachts alleine mit einem Taxi, Bus oder Subway unterwegs bist.«

»Ich bin schon groß«, scherzte Briana und betrachtete ihre Freundin, der wiederum nicht nach Heiterkeit zumute zu sein schien.

So wie es aussah, wollte Bri partout nicht mit mir gemeinsam fahren. Einerseits verstand ich sie, andererseits wollte ich sie anschreien, endlich mit der Diskussion aufzuhören und einfach auf meinem scheiß Motorrad Platz zu nehmen.

»Barlow hat recht«, mischte sich nun Reed ein. »Mir wäre auch wohler dabei, wenn du dich von Mad nach Hause bringen lassen würdest.«

»Okay, dann …« Ihr Blick wanderte zu mir. »Danke«, gab sie sich geschlagen.

»Na, dann …« Schnaubend erhob ich mich, was die anderen mir nachtaten. »… sollten wir langsam los.«

Gemeinsam verließen wir das Lokal, nachdem wir uns bei dem Inhaber verabschiedet hatten. Michelle Continelli bat uns, 
alsbald wiederzukommen. Das sagte er immer, wenn wir das Symphonie
 verließen. Schon vor etlichen Jahren hatte er einen Narren an uns gefressen, musste uns ständig auf die italienische Weise küssen und umarmen. Ich mochte den Kerl.

Vor der Tür nahm ich Barlow in den Arm, drückte sie einmal kurz, bevor ich mich auch von Reed brüderlich verabschiedete.

»Überleg es dir mit den Hamptons«, bat er mich. »Es wäre cool, wenn wir alle wieder zusammen wären. Nur wir mit den Frauen. Ohne dich wäre es nicht das Gleiche.«

»Ich sage dir in den kommenden Tagen Bescheid«, versprach ich und wandte mich Briana zu, die noch in den Armen ihrer Freundin lag. Es dauerte einen Moment, bis die beiden sich trennten und Bri von Reed einen Kuss auf die Wange bekam.

»Wir sehen uns Montag«, sagte Bri noch zu ihrer Freundin, bevor diese sich mit ihrem Freund abwandte und Hand in Hand in die entgegengesetzte Richtung verschwand.

Wir mussten nicht weit laufen, meine Maschine stand direkt vor dem Lokal. Das war der Vorteil eines Motorrades.

Wortlos holte ich den zweiten Helm aus der Koffertasche und reichte ihn Briana, den sie genauso still annahm und aufsetzte. Derweil war ich mit meinem eigenen Kopfschutz beschäftigt.

Da Briana nur ein dünnes Oberteil trug und der Fahrtwind kühl werden würde, reichte ich ihr meine Motorradjacke.

»Das ist nicht nötig«, lehnte sie ab.

»Zieh sie an, Briana«, befahl ich. »Du trägst einen Hauch von nichts. Du holst dir eine Lungenentzündung.«

Augenverdrehend kam sie meiner Aufforderung nach, während ich ihre Handtasche in der Koffertasche verstaute, die sie auf den Sitz gelegt hatte. Anschließend schwang ich mich auf die Maschine.

Ich schaute zur Seite, wo Briana stand, die gerade dabei war, den Reißverschluss der Jacke zu schließen. Anschließend 
raffte sie den Rock weit nach oben, wodurch ihre schlanken langen Beine zum Vorschein kamen. Bei dem Anblick musste ich hart schlucken und schaute schnell nach vorne.

Wütend über mich selbst, startete ich die Karre. Auf meiner rechten Schulter stützte Briana sich ab und stieg auf den Sitz hinter mich. Sie rutschte nah an mich heran, weshalb ich durchaus ihre Wärme spüren konnte. Ihre nackten Beine lehnten an meinen Oberschenkeln.

Himmel, das würde eine furchtbare Fahrt werden.

Als wäre das nicht schon Folter genug für mich, schlang sie auch noch ihre Arme um meine Hüften und verschränkte ihre Finger vor meinem Bauch.

Kurz schloss ich die Augen, atmete einige Male tief durch, bis ich es schaffte, mich unter Kontrolle zu bringen.

Ihr Oberkörper presste sich an meinen Rücken, ihre Brüste waren deutlich spürbar. Das Wissen, dass ihr Rock soweit hochgezogen war, dass nur ihr Slip meine Hose berührte, machte mich wahnsinnig.

Innerlich schüttelte ich den Kopf. Ich musste mich dringend beruhigen. Das war gar nicht so einfach, um ehrlich zu sein.

Innerlich rief ich mich zur Räson, es reichte, ich war kein Teenager mehr.

Nachdem ich mir das wie ein Mantra mehrere Male still vorgesagt hatte, legte ich den Gang endlich ein und lenkte die Karre in den Verkehr.

Während der Fahrt spürte ich, wie Briana sich immer näher an mich drückte. Das Blut in meinen Adern kochte, es pulsierte förmlich. Mein Schwanz war so hart, dass es mittlerweile wehtat, und schrie immer und immer wieder nach Erlösung. In meinem Kopf ratterten die Gedanken, ließen mich einfach nicht in Ruhe. Mir kam es so vor, als könnte ich mehrere Stimmen gleichzeitig vernehmen, die allesamt auf mich einredeten. Es fühlte sich an, als würde mir in wenigen Augenblicken der Kopf platzen.

Als hätte ich keine Kontrolle über meinen Körper, bog ich anstatt rechts nach links ab. Hier ging es nicht zu ihrer Wohnung, sondern zu einem Ort, der mir unwahrscheinlich viel bedeutete. Warum ich ausgerechnet zu meinem Ruheplatz fuhr, würde wohl für immer ein Geheimnis für mich bleiben. Hierher hatte ich noch nie jemanden gebracht. Nicht mal meine Freunde wussten von der Stelle.

Hier war mein Fleck der Ruhe … Der Ort, der mir Kraft schenkte … Das Fleckchen Erde, dass mich immer wieder auf den Boden der Tatsachen zurückholte.

Nachdem ich das Motorrad vorsichtig durch die hohe Wiese steuerte und den Schotterweg überquerte, stellte ich die Karre ab.

Ohne auch nur ein Wort von mir zu geben, löste ich Brianas Hände von mir und stieg umständlich von der Maschine. Umgehend setzte ich den Helm ab und legte ihn auf den kleinen Felsen.

Ich brauchte Luft zum Atmen, einfach etwas Abstand von allem und jedem, vor allem aber von dieser Frau.

»Was ist los mit dir?«, wollte Bri wissen. »Warum bist du bloß so …?«

»So was?«, schnauzte ich sie an, dabei betrachtete ich sie aber für keine Sekunde.

»So distanziert«, beendete sie ihren Satz. »Wieso hältst du mich dermaßen auf Abstand? Habe ich dir irgendwas getan? Bist du sauer auf mich?«

»Lass es gut sein, Briana«, bat ich sie genervt. Gerade hatte ich kein Interesse, mich mit ihr zu unterhalten.

»Nein«, konterte sie. »Eigentlich hatte ich angenommen, wir seien Freunde. Doch du behandelst mich, als wäre ich eine deiner dreckigen Affären. Wenn du kein Interesse mehr an unserer Freundschaft hast, Maddox, dann sei einfach ehrlich zu mir. Ich habe keine Lust, ein Ratespiel zu beginnen um herauszufinden, was mit dir los ist. Ich denke auch nicht, dass 
ich solch eine Behandlung verdient habe. Meine Familie zeigt mir schon zu genüge, wie wenig ich wert bin. Das brauche ich von dir nicht auch noch.«

»Habe ich dich jemals respektlos behandelt?«, herrschte ich sie an und drehte mich zu ihr. Sie stand an dem Motorrad gelehnt, die Arme verschränkt. Der Helm hing am Lenkrad, die Jacke hatte sie nicht ausgezogen.

»Ja, heute Morgen«, zischte sie. »Wir hatten Sex, Mad und haben uns kein Eheversprechen gegeben. Das ist alles nur Fake, schon vergessen?«

»Nimmst du es mit all deinen Liebhabern so leicht?« Mir war klar, dass ich mich hier gerade wie ein Arschloch aufführte, doch ich wusste nicht mehr, wie ich meine Gedanken bezüglich dieser Frau in den Griff bekommen sollte. Die Gefühle in mir, waren dabei mich zu übermannen.

»Du bist ein Mistkerl«, schimpfte sie und stellte sich hin. »Weißt du Mad, ich habe wirklich angenommen, du seist einer der wundervollsten Menschen, die ich jemals kennengelernt habe. Doch du bist nicht anders, als all die anderen Kerle. Du hast genug von mir? Fein, das hättest du mir auch einfach sagen können. Es ist ja nicht so, als wollte ich bei dir einziehen und einen Ring von dir am Finger haben. Es war ein Deal. Ein Deal für deine Mutter. Und dieser Deal ist nunmehr beendet. Ich kann das nicht mehr. Egal, worum du mich gebeten hast, ich habe es getan …«

»… meinen Teil des Abkommens habe ich doch auch eingehalten«, schoss es unvermittelt aus mir heraus. »Du hast Bryce genau da, wo du ihn haben willst. In den Hamptons musst du nur zuschlagen. Mach deine Beine breit und du hast ihn in deinen Bann gezogen. So, wie du es bei jedem Mann schaffst. Dann hast du endlich das, was du willst.«

Bri zuckte zusammen. Meine Worte hatten gesessen.

Was war nur in mich gefahren? Was hatte ich bloß getan?

»Okay«, murmelte sie. Von meiner Position aus konnte ich 
Tränen in ihren Augen ausmachen. »Das war deutlich und nun weiß ich endlich, was du von mir hältst. Ich … Okay«, meinte sie abermals, zog den Reißverschluss der Jacke nach unten und legte sie ab. Aus der Koffertasche zog sie ihre Tasche.

Wortlos wandte sie sich von mir ab und marschierte los. Und ich? Ich stand da wie ein Trottel und starrte ihr hinterher.

Es dauerte nur Sekunden, bis ich ihr hinterherlief. Noch auf dem Schotterweg bekam ich sie am Oberarm zu greifen und drehte sie zu mir um. Tränen rannen über ihre Wangen. Unzählige und es kamen immer mehr.

»Lass mich los«, feuerte sie direkt los und versuchte, ihren Arm aus meinem Griff zu befreien.

»Du wirst nicht zu Fuß gehen«, gab ich ihr zu verstehen.

»Das entscheidest nicht du«, fauchte sie. »Fass mich nicht an, du Mistkerl.«

Während sie sich wehrte, verlor sie weitere Tränen. Ohne über meinen nächsten Zug nachzudenken, bückte ich mich und warf sie mir über die Schulter.

»Mad, ich will sofort wieder runter«, kreischte sie fast schon. »Was bildest du dir eigentlich ein?«

Darauf ging ich nicht ein, sondern lief schnurstracks zurück zu dem Motorrad. Unter gar keinen Umständen würde ich es zulassen, dass sie spät in der Nacht durch die Dunkelheit lief.

Vor dem Motorrad angekommen ließ ich sie ganz langsam runter. Mit ihrem Oberkörper rutschte sie an meinem hinab, was mir abermals einen harten Ständer bescherte.

Himmel, diese Frau machte mich zu einer wandelnden Dauererektion.

»Ich will gehen.« Um ihre Aussage noch zu untermauern, versuchte sie sich, an mir vorbeizuschieben.

Natürlich ließ ich das nicht zu, sondern setzte sie einfach auf den Sitz meiner Maschine. Mit den Händen stützte ich mich rechts und links neben ihrem Hintern auf dem Polster ab, womit ich ihr sehr nahekam. Briana lehnte sich zurück, als 
wollte sie nur eines: Von mir wegkommen. Diese Erkenntnis setzte mir mehr zu, als sie sollte.

»Es tut mir leid«, sagte ich laut und deutlich. »Das, was ich da gesagt habe, entspricht nicht der Wahrheit. Ich denke ganz und gar nicht so über dich. Warum ich diese Worte gewählt habe, kann ich dir nicht erklären. Wahrscheinlich, weil ich sauer war.«

»Das ist mir egal, Mad«, motzte sie. »Ob du es nun wolltest oder nicht, du hast sie laut ausgesprochen und mich damit verletzt. Ich nahm an, wir seien gute Freunde geworden, doch das war wohl ein Trugschluss. Im Prinzip sind wir … wir sind gar nichts. Vielleicht waren wir das auch nie. Keine Ahnung.«

Briana hätte nicht trauriger aussehen und klingen können. Mir brach es beinahe das Herz.

»Wir sind Freunde«, gab ich ihr zu verstehen. »Aber wir sind auch noch was anderes. Etwas, was ich mir nicht erklären kann, Bri. Du jagst mir eine Scheißangst ein.«

»Du … Ich … Was?« Sie bekam keinen klaren Satz zustande. Wahrscheinlich war sie mit meiner Äußerung genauso überfordert wie ich selbst.

Darüber nachdenken wollte ich jedoch nicht, denn gerade war ich dabei, meine Entschlossenheit über Bord zu werfen und mich dieser Frau hinzugeben. Erneut!

Es fiel mir einfach extrem schwer, mich von dieser Schönheit fernzuhalten, als wäre ich der schwächste Mann des Universums, wenn es sich um Briana Cooper handelte.

»Lass mich gehen«, flüsterte sie nah an meinen Lippen.

»Ich kann nicht.« Knurrend packte ich sie an den Schultern, beugte mich zu ihr runter und presste meine Lippen auf ihre. Zuerst schien sie mir keinen Einlass gewähren zu wollen. Doch Sekundenbruchteile später öffnete sie seufzend ihren Mund für mich, weshalb ich meine Zunge sofort hineinschob und ihre berührte.

Mir kam es so vor, als hätten wir uns schon eine halbe 
Ewigkeit nicht mehr geküsst.

Während wir uns hart, leidenschaftlich und gierig küssten, raffte ich ihren Rock nach oben, bis über ihren Hintern. Mit einer Handbewegung zerriss ich ihren String. Anschließend öffnete ich meine Hose und zog sie samt der Shorts soweit herunter, wie es mir möglich war. Nicht für einen Moment hörte ich auf, sie zu küssen.

Ich fasste sie unter ihren Po und hob sie hoch. Wie von alleine schlang sie ihre Beine um mich. Geschickt schaffte ich es, einen Schuh auszuziehen und aus einem Hosenbein zu steigen, bevor ich ein Bein über den Sitz der Maschine schwang, sodass ich mich mit dem Rücken zum Lenkrad niederließ. Mit beiden Füßen fest auf dem Boden abstützend, konnte ich die Maschine für mein Vorhaben stabilisieren.

Schnell zog ich den dünnen Träger von ihren Schultern. Sofort beendete ich den Kuss und schaute nach unten. Briana trug keinen BH, dafür etwas anderes. Verwirrt betrachtete ich Briana.

»Damit alles festsitzt«, erklärte sie und zuckte mit den Schultern. Anscheinend hatte sie das Fragezeichen in meinem Gesicht erkannt. »Unter dem Oberteil kann ich ja keinen BH tragen. Aber ohne diese Klebehalterungen wackelt alles.«

Darauf erwiderte ich nichts, sondern fing an, diese Dinger zu entfernen, was sich als gewagtes Unterfangen herausstellte. Immerhin wollte ich ihr nicht wehtun.

Briana schien zu bemerkten, dass ich leicht überfordert mit den Scheißteilen war, weshalb sie mir zur Hilfe eilte und selbst diese Dinger entfernte.

Als sie endlich fort waren, beugte ich mich vor und sog ihren Nippel zwischen die Zähne. Leicht biss ich zu, verwöhnte sie aber gleichzeitig mit meiner Zunge.

Ich bekam einfach nicht genug von der Kleinen. Womöglich spielte ich auf verlorenem Posten, weil mir vollkommen bewusst war, dass ich mich wohl niemals von ihr fernhalten 
könnte. Es sei denn, ich würde nach Alaska auswandern. Doch das stand nicht zur Debatte.

Ich packte sie an den Hüften, zog sie etwas näher zu mir und strich mit dem Daumen durch ihre heiße Mitte. Als ich spürte, wie nass, wie bereit sie für mich war, stöhnte ich laut auf.

Mehr Zeit konnte ich mir einfach nicht lassen, weshalb ich zwischen uns fasste und mich langsam in ihre Enge schob.

Briana lehnte sich ein Stück weit zurück, den Kopf nach hinten hängend, stützte sie sich mit ihren Händen hinter sich auf dem Sitz ab.

Derweil hielt ich sie an ihrer Taille fest und bewegte ihren Körper vor und zurück. Erst sachte und ruhig. Doch ich brauchte mehr … brauchte sie tiefer, weshalb ich das Tempo erhöhte.

»Mad«, stöhnte sie und beugte ihren Rücken weiter durch, sodass ich ihr mehrere Küsse auf ihren flachen Bauch geben konnte.

Meine Füße berührten den Boden, ich erhob mich nur ein wenig, mein Hintern berührte noch den Tank, aber in dieser Position konnte ich sie deutlich intensiver spüren.

»Mein Schwanz verlangt in einer Tour nach dir«, sprach ich meine Gedanken laut aus. »Du machst mich wahnsinnig, bringst mich um den Verstand. Keine andere Frau schafft es mehr, mich zu erregen. Daran bist nur du schuld. Jedes Mal, wenn du dich in meiner Nähe befindest, bescherst du mir einen Ständer … Jedes Mal tauchst du in meinem Kopf auf und raubst mir meine Konzentration … Jedes Mal wünsche ich mir, Zeit mit dir zu verbringen. Du stellst etwas mit mir an, was ich nicht verstehe.«

»Mad, bitte«, hörte ich Bri stöhnen.

»Bitte was?«, wollte ich wissen, während ich in sie pumpte, als würde ansonsten die Welt untergehen.

»Lass mich kommen«, flehte sie. »Bitte, ich will endlich 
Erlösung.«

»Die sollst du haben, Baby«, erwiderte ich.

Der Schweiß trat mir auf die Stirn, tropfte mir auf die Wangen. Das Hemd klebte mittlerweile an meiner Haut fest.

Meine Bewegungen wurden schneller, ich stieß immer wieder in sie, zog mich aus ihr heraus, um mich abermals in ihr zu versenken.

Dann war der Augenblick gekommen, sie zog sich um mich zusammen, war dabei meinen Schwanz zu melken, doch ich wollte jetzt noch nicht kommen … wollte noch eine weitere Runde mit ihr durchstehen, bevor ich meinen Höhepunkt auskosten durfte.

»Mad«, schrie Briana meinen Namen laut aus.

Dass uns jemand hier erwischen könnte, darüber machte ich mir keine Gedanken. Seit Jahren besuchte ich den Ort, es war nie eine andere Person aufgetaucht. Als würde es nur mich geben, wenn ich zum Denken hierherkam. Das hier war mein Platz!

Nachdem Briana mehrmals hintereinander gezuckt hatte, ließ ich sie langsam sinken, indem ich mich wieder setzte. An den Armen zog ich sie zu mir hoch, ihre Lippen prallten direkt auf meine, ihre Arme fanden den Weg um meinen Hals.

So sehr ich das zwischen uns gerade genießen wollte, ich war leider noch nicht fertig mit dieser Traumfrau.

Deswegen löste ich mich kurzerhand von ihr, fasste ihre Arme, die ich ebenfalls von meinen Schultern entfernte und griff unter ihre Beine. Als hätte ich das schon des Öfteren getan, drehte ich ihren verruchten Körper um, sodass sie nun mit ihrem Rücken zu mir saß.

Das war mein erstes Mal auf dem Motorrad. Bislang hatte ich keinen Sex auf meiner Maschine erlebt, oder auf einer anderen. Ich musste sagen, mir gefiel es und ich wollte Wiederholungen. Eine Menge.

Eine Hand legte ich Briana ins Kreuz, drückte sie nach 
vorne. Anschließend platzierte ich ihre Füße auf den Pedalen rechts und links, zog mit einem Ruck ihren Hintern nach oben und positionierte meinen noch immer harten und pulsierenden Schwanz vor ihren Eingang.

»Maddox, ich kann … O mein Gott«, schrie sie in die Nacht hinein, als ich mich von hinten in ihrer Nässe versenkte.

Abermals stellte ich mich ein wenig auf die Füße und stieß immer und immer wieder in sie, als wäre ich geisteskrank. Dabei hielt ich ihr Becken fest, damit sie mir nicht wegrutschen konnte.

Da sie soeben ihren Orgasmus erlebt hatte, nahm ich an, dass der zweite noch ein wenig auf sich warten ließ. Nur konnte ich mich nicht noch länger zurückhalten, denn ich würde in Kürze soweit sein.

Deswegen beugte ich mich vor, schlang einen Arm um ihren Bauch und zog ihren Oberkörper rauf, sodass ihr Rücken gegen meine Brust prallte. Mit der anderen Hand fand ich ihre Schamlippen, sodann ihre Klit, die ich mit meinen Fingern zu verwöhnen anfing. Derweil pumpte ich weiter in sie.

»Maddox, das fühlt sich wunderbar an«, stöhnte sie. Ihr Hinterkopf ruhte an meinem Schlüsselbein.

Sofort löste ich den Arm von ihrem Bauch und umschloss ihre Kehle mit der Hand. Wie die Male zuvor, drückte ich nicht zu, sondern hielt sie so einfach nur für mich gefangen.

»Du bist eine Hexe«, flüsterte ich ihr ins Ohr, während ich sie ausfüllte, mit den Fingern verwöhnte und fickte, als gäbe es keinen Morgen. »Ich will, dass du aus meinem Kopf verschwindest und gleichzeitig will ich, dass du mir gehörst. Doch das wirst du nie, oder?«

Keine Ahnung, warum ich so einen Bullshit von mir gab. Andersherum entsprach es allerdings der Wahrheit. Vielleicht war es an der Zeit, für die Wahrheit, anstatt sich ständig Gedanken darüber zu machen, was zwischen uns eigentlich vor sich ging. Mir fehlten die Nerven und auch die Zeit, mich 
mit aller Gewalt von ihr fernzuhalten … mir raubte es Kraft, Bri auf Distanz zu halten … Mir raubte es den Verstand, wenn sie mich ignorierte.

»Ich … Mad, ich komme«, stöhnte sie laut und fing daraufhin auch schon zu zucken an. Noch immer penetrierte ich sie, gleichzeitig stieß ich in sie. Ich konnte nicht aufhören, musste sie für mich einnehmen, vielleicht sogar markieren. Keine Ahnung.

In mir baute sich diese Spannung auf, jene, die von einem anderen Stern zu kommen schien. Ich katapultierte mich an die Klippen und sprang. Ich sprang in die Tiefe und schlug mit einem Affentempo auf, als ich meinen Samen in den Körper dieser Frau spritzte, die ich mehr wollte, als mir in den letzten Wochen bewusst war.

Briana Cooper hatte mir einen Teil meiner Seele, eventuell auch einen Teil meines Herzens genommen.

Dummerweise schrie mein Verstand mir entgegen, dass es egal war, was ich für sie empfand. Denn da gab es noch einen anderen Mann. Jenen Mann, den sie schon seit Jahren liebte … Jenen Mann, weswegen sie den Deal mit mir überhaupt eingegangen war.
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»
I

ch will, dass du aus meinem Kopf verschwindest und gleichzeitig will ich, dass du mir gehörst. Doch das wirst du nie, oder?«


Immer wieder gingen mir diese Worte durch den Kopf, die mir unwahrscheinlich zusetzten.

Das wäre der perfekte Moment gewesen, ihm zu offenbaren, dass ich Hals über Kopf in ihn verliebt war. Doch ich hatte nichts gesagt, sondern mich einfach nur auf den Sex mit ihm konzentriert.

Vielleicht hatte ich geschwiegen, weil er mich vorhin mit seinen Äußerungen unglaublich tief verletzt hatte. Noch konnte ich all das nicht begreifen, verstand einfach nicht, wie er mir so wehtun konnte.

Bis vor kurzem hätte ich meine Hand dafür ins Feuer gelegt, dass Mad mich niemals verletzten würde. Doch dahingehend hatte ich mich wohl getäuscht. Er hatte es getan.

Das Herz tat mir weh und doch hatte ich mich auf ein weiteres Sexabenteuer mit Maddox eingelassen. Als besäße ich keinen Stolz. So sehr ich es liebte, ihn in mir zu spüren, dennoch widerte ich mich gerade selbst an. Wie sollte Mad mich bei meinem Verhalten überhaupt ernst nehmen? Wie sollte ein Mann wie er jemals tiefe Gefühle für eine Frau wie mich entwickeln? Einer Frau, die anscheinend immer und 
überall ihre Beine breit machte. Sogar dann, wenn sie verletzt wurde.

Ja, er hatte sich bei mir entschuldigt und ja, es schien ihm tatsächlich leidzutun. Nichtsdestotrotz hatte er mich tief verletzt. Bislang war ich immer davon ausgegangen, dass er gar nicht dazu fähig war, mir gezielt wehzutun.

Ich hatte mich geirrt.

Von seinem Verhalten war ich bitterlich enttäuscht.

Heute hatte er mich zum ersten Mal behandelt, als wäre ich in seinen Augen Gift.

Beleidigte mich meine Familie, konnte ich mittlerweile ganz gut damit umgehen. Doch bei Maddox zerriss es mir förmlich die Seele.

In seinem Kopf war er vielleicht davon überzeugt, dass ich nach wie vor in Bryce Davenport verliebt war, dass ich seinen Freund mehr wollte als ihn. Wieso er das nach allem, was wir zusammen erlebt hatten, noch immer glaubte, konnte ich nicht mit Bestimmtheit sagen. Vielleicht, weil er sich das unbedingt einreden wollte, um nicht weiter über ein Uns
 nachdenken zu müssen. Es war nur eine Vermutung, aber sie würde für mich Sinn ergeben.

All das könnte ich ihm jetzt in diesem Augenblick sagen, allerdings schaffte ich es nicht, meinen Mund zu öffnen. Eventuell, um mich selbst zu schützen … um einen weiteren Angriff entgegenzuwirken. Niemals wieder wollte ich mich so schutzlos, so verletzlich fühlen, wie noch vor einigen Minuten.

Nach wie vor befand Maddox sich tief in mir. Langsam löste er seine Hand von meinem Hals, die hinabwanderte zu meiner linken Brust. Mit seinen Fingern fuhr er über die noch immer harte Knospe, die auf seine Berührungen unglaublich empfindlich reagierte.

»Das war nicht geplant«, flüsterte er mir ins Ohr und küsste mich auf die Schläfe.

Kurz schloss ich die Augen, wollte nur noch für einen 
kleinen Moment diese Nähe, diese Zärtlichkeit spüren, bevor wir uns trennten. Mochte sein, dass das hier nicht geplant war, dennoch war es geschehen.

Trotzdem wurde es Zeit, das hier zu beenden. Ich musste über vieles nachdenken, musste Lösungen für mich suchen und wenn möglich auch finden.

Sachte hob ich meinen Hintern an, wodurch er langsam aus mir herausglitt. Nachdem ich mich von seiner Umarmung befreit hatte, stieg ich von der Maschine.

Ohne ihn anzusehen, richtete ich meine Kleidung. Den Klebe Bra hob ich vom Boden auf, genauso auch meine Tasche, die mir bei der Aktion hinuntergefallen war. Den selbstklebenden BH stopfte ich hinein, ich würde ihn sicherlich jetzt nicht mehr anbringen.

Aus dem Augenwinkel erkannte ich, dass auch Mad sich erhoben hatte und sich ebenfalls ankleidete.

»Bri.« Maddox stellte sich vor mich, umschloss mein Kinn mit Daumen und Zeigefinger, zwang mich, ihn anzusehen. »Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht verletzen. Mir gehen im Moment eine Menge Dinge durch den Kopf, die ich nicht sortieren kann. Wir schlafen immer wieder miteinander und das ist nicht richtig. Nicht in Anbetracht dessen, dass du einen anderen Mann liebst. Bryce scheint Interesse an dir gefunden zu haben. Ich könnte ihm nicht mehr in die Augen sehen, wenn er eines Tages erfährt, dass wir beide eine Affäre hatten. Das würde zu komplizierten Fragen kommen. Verstehst du, was ich meine?«

»Maddox … ich«, begann ich. Scheiß was auf verletztes Herz. Er musste es jetzt wissen, verdammt. »Es tut mir leid, aber ich … ich habe mich …«

»Wir sollten jetzt los«, unterbrach er mich und streichelte mir mit dem Daumen über die Unterlippe. Ich war gerade dabei, diese bedeutsamen Worte, die ich noch nie zuvor einem Mann gegenüber ausgesprochen hatte, zu sagen. Das durfte 
doch nicht wahr sein! »Ich werde dich jetzt nach Hause bringen, Briana Cooper.« Er atmete einige Male tief durch, sein Blick ruhte auf meinen Lippen. »Es ist an der Zeit, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Wir hatten einen Deal. Dieser besagte, du hilfst mir bei meiner Mutter, dafür lege ich dir die Schienen zu Bryce. Ihr bedeutet mir beide viel. Deswegen werde ich euch … werde ich dir nicht länger im Weg stehen.«

Meine inneren Alarmglocken fingen zu schrillen an.

»Was willst du mir damit sagen?«, flüsterte ich. Eine Frage, die ich mir hätte sparen können. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, konnte ich mir die Antwort selbst geben.

»Ich werde auf Abstand gehen«, teilte er mir mit, womit er mir zum zweiten Mal innerhalb einer Stunde das Herz brach. »Das zwischen uns war niemals geplant gewesen. Wir sind befreundet, nicht mehr und nicht weniger. Jedenfalls habe ich versucht, dich nur als meine Freundin zu sehen. So wie es aussieht, schaffen wir es beide nicht, eine rein platonische Beziehung zueinander zu pflegen. Deswegen stimme ich dir zu: Der Deal endet hier und jetzt, bevor wir uns in ein absolutes Chaos stürzen.«

»Das ist nicht dein Ernst?«, stieß ich heraus und trat einen Schritt zurück, wodurch sich seine Hand von mir löste. »Du beendest unsere Freundschaft, um mir den Weg freizumachen, damit ich Bryce daten kann? Verstehe ich das richtig?«

»Ich will nur das Richtige für dich … für uns tun«, gestand er.

»Und wenn es nicht das Richtige für mich ist?«, erkundigte ich mich.

»Dann ist es in jedem Fall das Richtige für mich«, konterte er, womit er mir den Boden unter den Füßen wegriss. »Ich liebe Bryce wie meinen Bruder. Er hat Interesse an dir. Du bist in ihn verliebt und das schon seit etlichen Jahren. Nutze deine Chance, Briana. Sie ist zum Greifen nah.«

»Also empfindest du rein gar nichts für mich?« Gerade war es sowieso egal, ob ich ihn so etwas fragte oder nicht. Hier und jetzt wollte ich die ganze Wahrheit.

»Natürlich empfinde ich etwas für dich«, setzte er mich in Kenntnis. »Aber …«

»Aber nicht genug, richtig?«, beendete ich seinen Satz.

Maddox antwortete nicht, sondern starrte mich einfach nur stumm an. Sein Blick war leer, ich konnte in seinem Gesicht rein gar nichts lesen. Das erste Mal, seit wir uns kannten, verschloss er sich vor mir, zeigte mir nicht seine Seele. Das musste er auch nicht. Sein Schweigen erklärte mir so ziemlich alles.

Gerade dankte ich dem Universum, dass ich mich nicht zur absoluten Vollidiotin gemacht und ihm meine Liebe gestanden hatte.

»Okay«, sagte ich und straffte die Schultern. »Dann sollten wir jetzt tatsächlich los.«

Mehr als ein Nicken bekam ich nicht von ihm. Bevor ich mir jedoch die Jacke überzog, fiel mir etwas ein.

»Was wirst du deiner Mom erzählen?«, wollte ich wissen.

»Die Wahrheit«, äußerte er sich knapp, setzte seinen Helm auf und nahm auf dem Motorrad Platz. Sofort startete er die Maschine.

Derweil zog ich mir die Jacke an und befestigte auch meinen Kopfschutz, bevor ich mich hinter Mad setzte. Da ich kaum eine Möglichkeit hatte, mich festzuhalten, blieb mir gar nichts anderes übrig, als meine Arme erneut, um seinen Körper zu schlingen. Dadurch musste ich mich natürlich nach vorne beugen, sodass mein Oberkörper an seinem harten Rücken zum Ruhen kam.

Mir brannten die Augen, am liebsten hätte ich sofort losgeheult. Nur dieses Mal verbat ich jeder einzelnen Träne, herauszukommen. Diese Blöße würde ich mir nicht geben. Erst wenn ich daheim war, konnte ich loslassen, so wie ich es 
immer schon getan hatte.

Niemals hatte ich jemanden meine verletzliche Seite gezeigt. Außer Barlow und Maddox. Letzterer hätte sie niemals zu Gesicht bekommen dürfen.

Die Fahrt zu mir dauerte nicht lange. Allerdings kam es mir vor wie eine halbe Ewigkeit, bis wir endlich vor meinem Wohnhaus zum Stehen kamen. Als hätte ich mich an Mad verbrannt, sprang ich förmlich vom Sitz, löste den Helm von meinem Kopf und reichte ihm diesen. Anschließend nahm ich meine Clutch aus der Koffertasche. Erst dann trat ich zwei Schritte zurück und sah zu Maddox, der gerade den zweiten Kopfschutz verstaute.

»Also dann«, wisperte ich, als er den Sichtschutz seines Helmes noch oben schob.

»Also dann«, wiederholte er meine Worte. »Danke für alles. Vor allem für das, was du für mich und meine Mutter getan hast.«

»Ist es unangebracht, wenn ich dir sage, dass ich deine Freundschaft …, dass ich dich nicht verlieren möchte?«, flüsterte ich und kam mir wie ein Kind vor. Doch ich wollte ihn nicht gänzlich verlieren, dazu war ich einfach nicht bereit.

»Nein, das ist es ganz und gar nicht«, erwiderte er. »Und wir werden uns nicht verlieren. Ich brauche einfach nur Abstand und etwas Zeit.«

»Okay.« Was sollte ich auch anderes sagen? Mir blieb nichts anderes übrig, als seinen Wunsch zu akzeptieren. »Wir sehen uns, Maddox Booker. Es war eine unvergessliche Zeit. Und auch ich danke dir. Dafür, dass du mich versucht hast, vor meiner Familie zu beschützen … Dafür, dass du für mich da warst, als ich dich gebraucht habe.«

»Wir haben uns gegenseitig gebraucht«, gab er mir zu verstehen. »Auf gewisse Weise haben wir versucht, uns zu heilen und es auch ein Stück weit geschafft.«

»Da hast du recht.« Meine Stimme klang krächzend. Lange 
würde es nicht mehr dauern, bis ich in mich zusammenbrach. Ich musste hier weg, und zwar schleunigst.

»Wir sehen uns, Briana Cooper«, sagte er noch, bevor er seinen Sichtschutz herunterließ, den Gang einlegte und davonfuhr.

Und ich? Ich konnte ihm nur noch hinterhersehen und dabei unzählige Tränen verlieren.

Es war vorbei. Hier endete es.

Niemals würde es ein Maddox und Briana geben. Von Beginn an war das zwischen uns zum Scheitern verurteilt gewesen. Wahrscheinlich, weil wir beide keine Ahnung von der Liebe hatten.
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»
W

arum hast du das getan?«, wollte meine Mom wissen. Tränen traten ihr in die Augen.

»Weil ich dir all deine Wünsche erfüllen wollte«, gestand ich und hasste mich dafür, was ich meiner Mutter zumutete.

Es war Sonntag, vor einer halben Stunde war ich zu meinen Eltern gefahren, um endlich reinen Tisch zu machen. Mir war klar, dass ich meiner Mutter in diesem Moment womöglich das Herz brach, doch die Lügerei hatte mir in den letzten Wochen schwer zugesetzt. Außerdem hatte ich das zwischen mir und Briana endgültig beendet.

Es gab keinen Deal mehr … es gab kein uns mehr, das hatte es nie gegeben. Alles war nur ein Spiel … Eine Charade, in der wir uns verlaufen hatten.

»Aber du musst doch nicht auf Teufel komm raus meine Wünsche erfüllen, mein Junge«, meinte sie und seufzte. »Ich wollte nur, dass du glücklich bist. Glücklich und bis über beide Ohren verliebt. Dass du jemanden an deiner Seite hast, wenn ich nicht mehr da bin.«

»Mom«, sagte ich und schnaubte. Über die Zeit, wenn sie nicht mehr da war, wollte ich unter gar keinen Umständen sprechen. Das war das einzige Thema, welches ich immer versuchte auszublenden, zu verdrängen.

»Maddox Booker«, sprach Mom plötzlich in einem strengeren Tonfall, weshalb ich sie ansah. Sobald sie meinen vollständigen Namen aussprach, wusste ich, dass ein Donnerwetter im Anmarsch war. Noch heute, obwohl ich bereits neunundzwanzig Jahre alt war. Was meine Mutter rein gar nicht zurückhielt. »Ist es denn so schlimm, dass ich mir für dich nur das Beste wünsche?« Ich schüttelte den Kopf, als wäre ich zehn. Manchmal war es frustrierend. »Ich wollte dich unter gar keinen Umständen in solch eine Lage bringen. Hätte ich das gewusst, wären mir die Worte nie über die Lippen gekommen.« Mit hochgezogener Augenbraue musterte ich sie. Ernsthaft? »Okay, vielleicht doch. Verklag mich, aber du bist mein Kind. Du hast so viel Liebe in dir und vergibst sie einfach nicht. Das kann ich nicht verstehen.«

»Das ist nicht so einfach«, erwiderte ich. »Entweder bin ich zu wählerisch oder beziehungsgestört«, sagte ich und versuchte damit, die angespannte Atmosphäre ein wenig aufzulockern.

»Oder du bist einfach nur ein Sturkopf«, konterte sie.

»Das wäre auch eine Möglichkeit«, stimmte ich lächelnd zu.

»Was ich mich allerdings frage …«, kam es schon wieder ernster von meiner Mutter. »Früher habe ich dich bei jeder Flunkerei erwischt. Irgendwann hast du damit aufgehört, weil du einfach kein Talent dafür besaßt. Doch bei dir und Briana erkannte ich keine Unwahrheiten. Du hast sie angesehen, als wäre sie etwas ganz Besonderes für dich.«

»Das hast du dir dann wohl eingebildet«, wiegelte ich ab.

»Nein, das habe ich ganz und gar nicht«, widersprach sie mir energisch und schüttelte obendrein noch den Kopf. »Ihr beide habt zusammen harmoniert, ihr wart ein Paar. Sie hat dir vertraut und ich bin davon überzeugt, dass sie mehr für dich empfindet, als dir bewusst ist.«

»Sie liebt einen anderen«, platzte es auf mir heraus. »Zwischen uns war nie etwas echt.« Das war nicht ganz die 
Wahrheit. Unsere Freundschaft war echt und der Sex mit ihr war es ebenfalls. Nur darüber hinaus war alles Fake.

»Du meinst Bryce?«, erkundigte sie sich, woraufhin ich sie ein wenig erschrocken musterte.

»Woher zum Teufel weißt du das?«, hakte ich direkt nach. Das konnte doch gar nicht sein.

»Baby, ich bin zwar krank, aber bestimmt nicht blind.« Mom seufzte abermals. »Das war der Gegenpol des Deals, richtig? Sie hilft dir bei mir und du ihr bei Bryce?«

»Manchmal jagst du mir Angst ein«, meinte ich.

Vor wenigen Minuten hatte ich ihr nur erzählt, dass Briana und ich eine Übereinkunft getroffen hatten, dass sie mir bei meiner Mutter half. Einen Gegenzug hatte ich nicht erwähnt. Offensichtlich war das auch nicht nötig, sie schien so oder so alles zu wissen.

»Ich bin eine Beobachterin«, setzte sie mich in Kenntnis. Das war nichts Neues für mich. »Weder haben Briana und Bryce sich betrachtet, noch den Anschein gemacht, miteinander zu sprechen. Du warst es, der mich darauf gebracht hat.«

»Ich?«, hakte ich nach. Was hatte ich denn getan?

»Ja, du«, bestätigte sie. »Du hast ständig zwischen den beiden hin und her geschaut, sie andauernd gemustert, als würdest du nur darauf warten, dass sie etwas miteinander anfangen. Ich gehe davon aus, dass du deinen Teil des Deals ebenfalls eingehalten hast?«

»Ich habe nur mit Bryce gesprochen«, teilte ich ihr die Wahrheit mit. »Er hat sich in den letzten Jahren verändert. Reed und ich machen uns schon lange Gedanken um ihn. Bryce zieht sich immer weiter von uns zurück, lebt nur noch für die Arbeit. Deswegen habe ich vor einigen Tagen das Gespräch mit ihm gesucht und ihn darauf hingewiesen, dass es wieder an der Zeit ist, am Leben teilzunehmen. Außerdem habe ich ihm zu verstehen gegeben, dass Briana und er in meinen Augen gut 
zueinander passen könnten.«

»Und du meinst, weil du all das zu Bryce gesagt hast, ändert er sein Verhalten ab sofort?« Meine Mutter betrachtete mich, als wollte sie mich fragen, ob ich noch alle Tassen im Schrank hatte.

»Ja, wieso nicht?«, stellte ich eine Gegenfrage. »Er fährt kommendes Wochenende sogar mit in die Hamptons. Außerdem bandelt er mit Briana an. Es ist also genau das eingetroffen, was sie sich gewünscht hat. Seine Aufmerksamkeit liegt nun auf ihr.«

»Mein Junge, du bist ein helles Köpfchen«, sagte sie. »Aber manchmal bist du wirklich dumm.«

»Na, hör mal«, spaßte ich. So langsam hatte ich nämlich keine Lust mehr, weiter über das Traumpaar Briana und Bryce zu sprechen.

Es reichte schon, dass ich diese Frau nicht mehr aus dem Kopf bekam. Hinzu kam, dass ich in der vergangenen Nacht nicht nur ausgezeichneten Sex mit ihr gehabt hatte, sondern ihr auch zu verstehen gab, dass wir beide nunmehr getrennte Wege gehen würden.

Darüber hinaus hatte ich etwas getan, was ich mir genauso wenig verzieh, wie die Tatsache, meine Mutter belogen zu haben: Ich hatte Briana verletzt, und zwar von Grund auf. Dazu musste ich nicht Einstein sein, dass hatte mir ihr gesamtes Verhalten verdeutlicht.

Niemals hatte ich vor, Bri wehzutun … Niemals wollte ich sie so tief traurig machen, wie ich es getan hatte. Mir hatte ihr Antlitz das Herz gebrochen, und genau aus diesem Grund musste ich Abstand gewinnen. Es lag nämlich überhaupt nicht in meiner Natur, jemanden zu verletzten. Das hatte ich nie zuvor getan, jedenfalls nicht wissentlich oder beabsichtigt.

Briana war die Erste und sie sollte die Letzte sein. Um jeden weiteren Angriff ihr gegenüber zu untermauern, benötigte ich Zeit … Zeit, um mich wieder in den Griff zu 
bekommen … Zeit, um sie zu vergessen.

»Schatz, lass mich dir etwas mit auf den Weg geben.« Mom nahm meine Hand in ihre. »Frauen, die Männer so ansehen, wie Briana dich betrachtet, lieben keine anderen Männer. Frauen wie Bri verschenken nicht einfach so ihr Herz, sie verlieben sich nicht ständig und andauernd.«

»Bri liebt mich nicht«, widersprach ich ihr direkt.

»Das vermutest du, weißt du oder wünschst du es dir?« Die Fragen meiner Mutter explodierten in meinem Schädel wie eine Granate. »Verrate mir lieber, was du für sie empfindest?«

»Ich …« … konnte auf diese Frage nicht wirklich antworten. Was genau fühlte ich in Bezug auf Briana?

»Sie ist meine Freundin«, erwiderte ich. »Mit ihr kann ich über alles sprechen. Wir haben in vielen Dingen den gleichen Geschmack, teilen Hobbys miteinander.« Harmonierten fantastisch im Bett, mochten die gleiche Art von Sex. Außerdem liebte ich es, Zeit mit ihr zu verbringen. Mit ihr konnte ich schweigen, lachen und reden. All das fügte ich nur im Geiste meiner Erklärung hinzu, sprach die Worte nicht laut aus.

»Ich sehe schon, Mad«, holte Mom mich aus meinen Gedanken. »Du bist noch nicht soweit. Aber das wird kommen. Nur, lass dir nicht zu viel Zeit. Briana ist ein wunderbares Mädchen und ich habe sie unwahrscheinlich gerne. Sie ist genau das, was ich mir für dich gewünscht habe. Sie fordert dich, steht dazu noch loyal an deiner Seite. Für dich würde sie versuchen, über das Wasser zu gehen, auch wenn es unmöglich ist. Hinzu kommt, dass sie wunderschön und klug ist. Außerdem steht sie mit beiden Beinen im Leben.« Traurig schüttelte Mom ihren Kopf. »Trotz ihrer schrecklichen familiären Verhältnisse ist sie zu einer Kämpferin geworden. Vielleicht auch genau deswegen. Vertrau mir also, wenn ich dir sage, sie wird nicht lange alleine bleiben. Irgendwann wird jemand kommen und sie dir vor der Nase wegschnappen.«

»Du meinst Bryce?«, erkundigte ich mich.

»Nein, Maddox«, entgegnete sie. »Bryce hat kein größeres Interesse an ihr. Er scheint das Mädchen zu mögen, doch mehr steckt da nicht dahinter. Ich kenne Bryce besser, als ihr ahnt. Was Briana betrifft, so mag es möglich sein, dass sie eventuell in deinen Freund verliebt war. Doch das ist sie schon lange nicht mehr. Wahrscheinlich ist ihr das auch bereits klargeworden.« Mom atmete kurz durch, ließ meine Hand los und lehnte sich zurück an die Kissen der Couch. Sie wirkte erschöpft, was unter anderem sicherlich an unserem Gespräch lag und an der Wahrheit, die ich ihr gegenüber offenbart hatte. Ich war so ein Idiot gewesen. »Du hast mir gerade davon erzählt, dass Bryce und Briana in die Hamptons fahren. Nur die beiden?«

»Reed und Barlow ebenfalls«, teilte ich ihr mit und legte eine Decke über ihre Beine, bevor ich mich wieder neben sie setzte.

»Und was ist mit dir?«, wollte sie wissen.

»Ich werde hier bei dir und Dad bleiben«, setzte ich sie in Kenntnis.

»Das wirst du nicht, mein Junge«, verbat sie mir streng. »Am kommenden Wochenende kommen Graham und Frances Sykes sowie Sheldon und Carla Davenport. Sie werden von Freitag bis Sonntag hierbleiben und wir wollen keines unserer Kinder sehen. Schließlich haben wir vor, über euch zu reden.« Mom lächelte mich diabolisch an. »Du solltest mit deinen Freunden fahren. Vor allem solltest du mit Briana reden.«

»Ich werde es mir überlegen«, versprach ich. Noch verspürte ich keinen Drang, mit Bri eine Unterredung zu suchen, vielmehr musste ich das Gesagte von meiner Mom erst einmal verdauen.

Sie hatte gemeint, ich wäre noch nicht soweit. Nur, wofür genau? Ich hinterfragte das nicht. Warum weiß der Teufel.

Nach wie vor war ich davon überzeugt, dass Briana meinen 
besten Freund mehr wollte, als mich. Das war okay und ich würde das akzeptieren. Das hieß allerdings nicht, dass ich es mir zwei Tage in den Hamptons mit ansehen musste. Soweit war ich noch nicht.

Mir reichte es ja schon, die beiden beim Flirten zu beobachten, damit mein Puls hochschnellte. Wenn ich sie auch noch zusammen vor den Augen hatte, wie sie sich näherkamen, würde ich womöglich explodieren.

Jetzt hieß es erst einmal herauszufinden, warum genau ich mich so fühlte, wenn ich mir ausmalte, dass ein anderer Mann Briana anfasste. Sie gehörte mir nicht, sie war nicht mein, obwohl ich mir insgeheim vorstellte, es würde so sein.
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Am nächsten Morgen betrat ich um neun Uhr mein Büro.

»Guten Morgen, Mister Booker«, begrüßte mich Mrs. Stokes freundlich.

»Guten Morgen«, erwiderte ich den Gruß. »Habe ich irgendwelche Termine?«

»Heute ist die Vorstandssitzung um zehn«, informierte sie mich. »Darüber hinaus zwei Telefon-Calls. Das wäre es für heute.«

Verdammt, die Vorstandssitzung hatte ich glatt vergessen. Scheiße.

»Haben wir Unterlagen der letzten Neukunden zusammengestellt?«, wollte ich wissen.

Das war die Aufgabe meiner Assistentin. Gerade war ich 
mir nicht sicher, ob sie mir diese bereits gezeigt hatte.

»Liegt seit Freitag alles auf Ihrem Schreibtisch, Sir«, gab sie mir zu verstehen, woraufhin ich nickte.

»Danke, Mel«, sagte ich und begab mich in meinen Raum.

Noch bevor ich mich auf meinen Stuhl niederlassen konnte, betrat meine Assistentin auch schon das Zimmer, in der Hand eine große Tasse. Wie jeden Morgen erhielt ich von ihr einen Jumbo Kaffee. Manchmal liebte ich diese Frau über alles.

»Sie sind ein Engel«, lobte ich sie und nahm ihr die Tasse direkt aus der Hand.

»Gern geschehen.« Daraufhin verschwand Mrs. Stokes und schloss hinter sich die Tür.

Mit meinem Becher erhob ich mich und stellte mich vor das große Fenster, schaute hinaus auf die Skyline New Orleans. So wie jeden Morgen.

Heute würde ich mehr Koffein benötigen, um mich auf Tour zu bringen. Die Nacht war kurz, ich hatte kaum ein Auge zubekommen. Jedes Mal, wenn ich versuchte einzuschlafen, tauchte Briana vor meinem inneren Auge auf. Darüber hinaus rauschte die Unterhaltung mit meiner Mom mir unentwegt durch die Gehirnwindungen. Ich konnte das Kopfkino einfach nicht abstellen, egal, wie sehr ich mich auch anstrengte.

Langsam musste ich mir etwas einfallen lassen, so konnte es unter gar keinen Umständen weitergehen. Noch nie zuvor war es mir bei einer Frau so ergangen.

In der Regel schlief ich hin und wieder mit einer Dame, beendete das Verhältnis dann aber, wenn ich anfing mich zu langweilen oder wenn ich bemerkte, dass es nicht passte. Daraus hatte ich nie einen Hehl gemacht, sondern einfach nur das getan, was für mich das Beste war.

Ob ich eine mit meiner Art verletzt hatte, war mir bislang nicht aufgefallen. Natürlich hatten mir einige Damen ihre Liebe gestanden und das bereits nach dem ersten Sex. Keiner von ihnen hatte ich den Mist abgekauft. Niemand konnte sich so 
schnell verlieben, ohne Hintergedanken zu haben. Meiner Meinung nach war das unmöglich. Hinzu kam, dass die jeweiligen Ladys sich direkt nach ihrer sogenannten Liebeserklärung auch schon mal nach meinem Vermögen, meiner Firma und meiner Familie erkundigen.

Ich war kein unbeschriebenes Blatt, die Öffentlichkeit kannte mich. Erstens, weil ich ein Booker war und zweitens, weil ich einer der Geschäftsführer von Visions
 war. Die Medien kannten mich bereits, seitdem ich ein Kind war, somit wusste so ziemlich jeder in New Orleans und darüber hinaus, wer ich war.

Das wiederum bedeutete, dass ich keiner Frau trauen konnte, die sich mir an den Hals warf und mir nach einer Nacht bereits gestand, ich sei die große Liebe ihres Lebens. Bei sowas war ich einfach raus!

Bei Briana verhielt es sich aber komplett anders.

Sie besaß selbst einen großen Namen. Ihre Eltern waren bekannt wie bunte Hunde. Des Weiteren war Bri finanziell unabhängig. Zwar hatte sie keinen Kontakt zu ihrer Familie, dennoch besaß sie genau den gleichen Anspruch auf das Cooper Vermögen, wie jeder ihrer Geschwister.

In unseren Kreisen legten die Eltern bereits Fonds für ihre Kinder an, am Tag, als sie geboren wurden. Diese liefen in der Regel bis zur Volljährigkeit. Sodann wurde das Geld an den Empfänger, in dem Fall an den Sohn oder die Tochter ausgezahlt.

Da die Coopers ebenfalls in der gehobenen Gesellschaft verkehrten, ging ich stark davon aus, dass es sich bei ihnen gleich verhalten hatte wie bei uns. Außerdem könnte Briana sich weder dieses Appartement leisten, in dem sie wohnte, noch diese Luxusklamotten, den Sportwagen oder das Motorrad.

Zwar verdiente sie nicht schlecht bei uns, aber nicht so viel, dass sie diese Sprünge wagen konnte. Von daher vermutete ich 
stark, dass sie genügend Kohle auf dem Konto liegen hatte.

Darüber hinaus war Briana wie ich: Sie lebte nicht enthaltsam, hatte gerne Sex mit verschieden Partnern, ging aber keine feste Bindung ein. Ob sie überhaupt eine wollte, war mir nicht bekannt. Ich wusste nur, dass sie sich vor vielen Jahren in meinen Freund verliebt hatte und es nicht schaffte, sich von ihm zu lösen. Natürlich war ich auch über ihre Vergangenheit in Kenntnis gesetzt worden, die nicht schön war und die ihr nach wie vor sehr zusetzte.

Immerhin war sie schwanger gewesen, wusste nicht, wer der Vater war und verlor das Kind, obwohl sie es gerne ausgetragen hätte.

Dafür wurde sie von ihrer Familie verurteilt, was ich absolut nicht nachvollziehen konnte. Ich jedenfalls tat es nicht.

Kein Mensch war fehlerfrei, wir hatten alle schon mal welche begangen. Briana wollte das Kind trotz der schweren Umstände behalten, dazu stehen und wählte nicht den einfachsten Weg. Für ihren Mut, ihre Stärke zollte ich ihr meinen Respekt, den hatte sie mehr als verdient.

Mit mir ging sie anfänglich eine Freundschaft ein, der Sex kam aus dem Nichts. Kein einziges Mal hatte ich ihn bereut, ganz im Gegenteil. Bei Briana war ich sogar so nachlässig gewesen, dass ich die Kondome vergessen hatte. Das war mir noch nie passiert.

Manchmal fragte ich mich, wie wohl der Sex mit einem Gummi gewesen wäre. Ich konnte mir das beileibe nicht vorstellen, mich tief in ihren wunderschönen Körper zu versenken, mit etwas, das uns beide nicht verband.

Wenn ich mit Briana schlief, dann wollte ich sie auch spüren, und zwar die gesamte Zeit über. Alleine bei dem Gedanken daran wurde ich schon wieder hart.

Schnell versuchte ich, mein Kopfkino in eine andere Richtung zu lenken. Über Bri wollte ich partout nicht grübeln, sie ging mir sowieso schon nicht aus dem Kopf. Erst in der 
Nacht von Samstag auf Sonntag hatte ich die Beziehung, egal, was für eine wir auch führten, beendet. Ihr Weg war somit frei und ich musste zusehen, dass ich sie einfach vergaß.

Das war doch mein Plan, oder? Wieso funktionierte das bei anderen Frauen, nur bei Briana nicht? Ich verstand das einfach nicht.

»Mister Booker«, hörte ich die Stimme meiner Sekretärin aus der Gegensprechanlage. »Es ist gleich zehn Uhr.«

Verwirrt betrachtete ich meine Armbanduhr, sogar die an der Wand starrte ich zusätzlich noch an.

Stand ich tatsächlich schon fast eine Stunde vor dem Fenster und dachte über Briana nach? Was stimmte bloß nicht mit mir?

Mit der Tasse in der Hand – der Kaffee war bereits kalt – marschierte ich unverzüglich auf meinen Tisch zu. Das Porzellan stellte ich ab, suchte die Akte, die ich für das Meeting benötigte und stürmte aus dem Büro.

»Danke«, sagte ich an Mrs. Stokes gerichtet, als ich an ihr vorbeirauschte.

Da der Besprechungsraum für die Vorstandssitzung in dieser Etage stattfand, musste ich nicht weit laufen, bis ich das Zimmer erreichte.

»Gerade noch pünktlich«, zog Reed mich auf.

»Ich bin ein wenig im Stress«, gab ich meinen Freunden zu verstehen, was noch nicht mal gelogen war. In meinem Kopf herrschte schließlich das reinste Chaos.

»Okay, fangen wir an«, gab Bryce den Startschuss. »Um zwölf habe ich einen Termin, den ich nicht verschieben konnte.«

Zuerst fing Reed an, über die Kampagnen der NBA Spieler der Nevada Helldogs
 zu berichten. Wenn unser Plan konkret im Zeitfenster blieb, würden wir zum Ende des Jahres mit allen Spielern einzeln, wie auch mit dem gesamten Team fertig werden.

»Des Weiteren hat sich der NBA Manager mit mir in 
Verbindung gesetzt«, berichtete er weiter. »Derek und seine Kollegen sind mit unserer Arbeit wohl äußerst zufrieden. Ich will nicht zu viel versprechen und auch nicht sonderlich viel Gewicht in die Sache legen, aber in der kommenden Woche wollen wir uns zusammensetzen und über weitere Verträge bezüglich anderer Teams der NBA unterhalten.«

»Das sind ausgezeichnete Nachrichten«, sagte ich und konnte kaum in Worte fassen, wie sehr es mich freute, dass wir dermaßen große Kunden an Land gezogen hatten.

»Wenn das klappt, sollten wir uns etwas für Barlow einfallen lassen«, kam es von Bryce. »Ihr ist es zu verdanken, dass wir die NBA in unserem Repertoire haben. Begonnen mit ihrem besten Freund Derek und anschließend mit dem Rest des Teams. Wäre sie nicht gewesen, hätten wir den Auftrag nicht bekommen. Darüber hinaus hat sie uns damit den Weg in die NBA überhaupt erst freigelegt. Hier geht es um Milliarden, Brüder. Das können wir so nicht stehen lassen.«

»Bin ganz deiner Meinung«, stimmte ich zu. »Mit diesen Aufträgen werden wir die Spitze erreichen. Visions
 wird bekannt wie keine andere Firma.«

»Okay, wir lassen uns dahingehend etwas einfallen«, meinte Reed. »Sie ist mein Mädchen, daher weiß ich, dass sie auf nichts Großes steht. Noch mehr Aufmerksamkeit, wie sie sowieso schon in der Öffentlichkeit durch die Kampagnen mit Derek bekommt, will sie nicht haben.«

Barlow war keine Frau, die hohe Erwartungen hatte. Wenn man sie respektierte und ihre Arbeit schätze, war das für sie mehr als ausreichend. Doch sie hatte Visions
 an die Spitze geführt. Irgendwie mussten wir uns erkenntlich zeigen.

Wir sprachen noch eine ganze Weile über den weiteren Ablauf. Reed bat mich, sollte ich Zeit erübrigen können, bei dem Gespräch mit dem NBA Manager dabei zu sein. Hinzu kam, dass wir uns auf den Ansturm vorbereiten mussten. Das hieß, weitere Mitarbeiter einstellen.

»Die Stellenausschreibungen sind noch geschaltet«, teilte Bryce uns mit. »Mir liegen einige gute Unterlagen vor, die ich nach und nach abarbeite.« Er blätterte in seiner Mappe. »Wir haben den Vertrag mit unserer bisherigen Reinigungsfirma gekündigt. Grund ist die Hygiene, die vernachlässigt wurde. Leider geht es da nur um vereinzelte Mitarbeiter des Unternehmens. Die Sauberkeit ließ in den letzten Wochen zu wünschen übrig, weshalb ich mich dazu entschied, eine neue Firma zu suchen.« Bryce legte uns jeweils einen Ausdruck vor. »Das ist ein neues Reinigungsunternehmen. Sie besteht erst seit einem halben Jahr. Die Rezensionen sind ausgezeichnet, die Chefin professionell und verlässlich. Ich habe mich bereits mit ihr unterhalten. Sie ist auch der Termin, der um zwölf kommt.«

»Wie sieht es mit den Kosten aus?«, hakte Reed nach.

»Deutlich geringer als bei unserer bisherigen«, gab Bryce uns zu verstehen. »Was normal ist, schließlich sind sie noch nicht besonders lange auf dem Markt etabliert. Was nur gut für uns ist. Mittlerweile arbeiten sie für einige Kleinbetriebe und haben jetzt auch einen Vertrag mit Soulst Inc
. geschlossen. Da ich mit dem Geschäftsführer in Kontakt stehe, unterhielt ich mich mit ihm. Er teilte mir mit, dass er begeistert und mehr als zufrieden sei.«

»Hört sich gut an«, sagte ich. »Wie lange läuft der Vertrag?«

»Wir haben uns auf ein Jahr geeinigt«, erklärte Bryce. »In der Regel sind es zwei. Doch sie konnte sich nicht leisten, meine Bedingung abzulehnen. Also ließ sie sich auf zwölf Monate ein.«

»Fantastisch«, kam es von Reed.

Zum Schluss wurde über den Wirtschaftsbereich gesprochen, somit meine Abteilung.

»Drei Firmen die kurz vorm Konkurs stehen, habe ich ins Auge gefasst«, fing ich an und legte meinen Partnern alles vor, was wichtig war. »Ich habe bereits mit unserer Rechtsabteilung 
die vorläufigen Verträge aufgesetzt. Die Konzerne haben keine Möglichkeit mehr, sich von ihren Schulden zu erholen. Ich will sie so günstig wie möglich aufkaufen. Der Erlös beim Verkauf könnte uns mehrere Millionen einbringen. Sehr lukrativ. Sobald mir die Zahlen nach der ersten Schätzung vorliegen, gebe ich euch Bescheid. Ich habe ein Limit. Unsere Investmentbanker sehen darin kein Problem, wir werden womöglich unser Limit nicht mal erreichen müssen.«

»Perfekt«, kam es unisono von Reed und Bryce, die daraufhin ihre Akten schlossen. Ich tat es ihnen nach und schaute auf meine Uhr.

Halb zwölf, wir lagen gut in der Zeit.

»Ich verabschiede mich, Jungs.« Bryce erhob sich, klopfte auf den Tisch, was wir erwiderten, bevor er den Raum verließ.

»Jetzt zum wichtigsten Thema«, durchbrach Reed die Stille. »Hamptons. Kommendes Wochenende. Wir sind alle dabei. Wie sieht es mit dir aus, Maddox?«

»Ich werde es nicht schaffen«, setzte ich ihn in Kenntnis. »Dieses Mal fahrt ihr ohne mich.«

»Hat es etwas mit Briana zu tun?«, wollte er direkt wissen.

»Wie kommst du darauf?«, hakte ich nach.

»Nun, ich war beim Essen am Samstag dabei, falls es dir entgangen sein sollte«, fing er an. »Mir ist die extrem dünne Luft zwischen euch nicht verborgen geblieben. Keinem von uns. Hinzu kommt, dass Barlow vorhin bei mir im Büro aufgetaucht ist und mir sagte, dass Briana ihr heute absolut nicht gefällt und sie sich Sorgen macht.«

»Ich habe den Deal beendet«, gestand ich und seufzte. »Gestern habe ich meiner Mutter reinen Wein eingeschenkt und ihr die Wahrheit gesagt. Um es auf den Punkt zu bringen: Ich habe der kompletten Sache zwischen Bri und mir ein Ende gesetzt und unsere Freundschaft auf Eis gelegt.«

»Du hast was?« Erschrockener konnte ein Mensch wohl kaum aussehen, wie mein Freund gerade eben.

»Es beendet«, fasste ich es in zwei Worte zusammen.

»Warum?« Mir kam es so vor, als wollte er mir nicht glauben.

»Weil sie Bryce liebt«, rief ich ihm ins Gedächtnis. »Ich will ihr nicht im Weg stehen und ihm schon gar nicht. Er hat sein Glück verdient. Vielleicht findet er es bei ihr. Außerdem war das von Beginn an, der Deal gewesen.«

»Drehst du jetzt komplett durch?«, fragte er mich ruhig und verschränkte seine Arme. »Hast du dich in sie verliebt, Mad?«, schob er direkt nach.

»Nein«, schoss es aus mir heraus. »Vielleicht. Ich weiß es nicht.«

»Ich denke, du begehst einen Fehler, wenn du sie gehen lässt«, meinte er. »Erinnere dich an Barlow und mich. Es wäre beinahe in die Hose gegangen, Alter. Das hätte ich nicht ertragen. Aber du bist nicht ich und ich nicht du. Du musst wissen, was du willst. Falls du es überhaupt weißt?!«

»Ich will nur das Richtige tun«, meinte ich und schnaubte. Das war mittlerweile meine Antwort auf alles, wie es aussah.

»Für euch oder für dich?« Reed betrachtete mich intensiv.

»Für uns«, antwortete ich.

»Hast du Briana gefragt, was sie will?«, stellte er mir die nächste Frage.

»Bist du jetzt unter die Hobbypsychologen gegangen?«, versuchte ich das Thema zu wechseln und lachte kurz auf. Mein Freund blieb ernst.

»Nein, mein Freund«, sagte er. »Ich will nur, dass du genau überlegst, was du tust.«

»Mach dir keine Sorgen um mich.« Ich nahm meine Akte und stand auf. »Ich bin schon groß, weißt du?!«

»Denk einfach mal in Ruhe darüber nach«, bat er mich. »Mehr verlange ich nicht.« Reed erhob sich ebenfalls. »Wie hat Marlies überhaupt reagiert?«

»Sie hat es ganz gut weggesteckt«, berichtete ich. »Dennoch 
nehme ich an, dass sie enttäuscht ist. Nicht wegen mir hauptsächlich, sondern weil Bri nicht ihre Schwiegertochter wird. Mom mag sie.«

»Nicht verwunderlich«, sagte er und zuckte mit den Schultern. »Briana kann man nur mögen. Sie ist toll.«

Darauf erwiderte ich nichts, weil es nichts weiter zu sagen gab. Natürlich war sie toll, sie war wunderbar.

»Wir sehen uns, Bruder.« Vor dem Meetingraum verabschiedeten wir uns per Handschlag und verschwanden in entgegengesetzte Richtungen.

In meinem Büro angekommen, begab ich mich direkt in mein Zimmer. Hinter mir schloss ich die Tür und nahm auf dem Stuhl Platz.

Erst meine Mutter, jetzt auch noch Reed. Konnten sie beide meine Entscheidung nicht einfach akzeptieren?

Plötzlich klopfte es an der Tür. So langsam war ich von allem und jedem genervt.

»Herein«, bat ich den Störenfried eher barsch, einzutreten.

Langsam öffnete sich die Tür und mir blieb das Herz stehen, als ich sah, wer da gerade mein Büro betrat.

Briana.

Verfluchte Scheiße!
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ir war noch nie etwas so schwergefallen, wie der Gang in Maddox’ Büro. Allerdings blieb mir nichts anderes übrig, immerhin war ich noch im Besitz seiner Motorradjacke. Natürlich hätte ich sie Barlow mitgeben können, doch dann hätte ich ihr auch den Grund dafür erklären müssen, warum ich sie ihm nicht selbst brachte. Das wollte ich gerne vermeiden, bislang hatte ich ihr nämlich noch nichts von den Geschehnissen Samstagnacht gegenüber erwähnt. Um ehrlich zu sein, hatte ich generell keine Lust mit überhaupt jemanden darüber zu sprechen.

Eigentlich wünschte ich mir nur, dass dieser Tag schnell vorbeiging, damit ich endlich wieder nach Hause in mein Bett konnte.

Vom vielen Weinen taten mir die Augen weh, außerdem war mir schlecht. In der Nacht hatte ich mich mehrfach übergeben müssen. Was wohl dem Umstand geschuldet war, dass es mir körperlich, seelisch und geistig einfach scheiße ging.

»Hey«, begrüßte ich den gut aussehenden, fast schon schönen Mann mir gegenüber, der mir so unglaublich viel bedeutete.

»Hey«, kam es Retoure aber eher tonlos, als voller Freude mich zu sehen.

Was hatte ich auch anderes erwartet? Warum hatte ich 
diese blöde Jacke nicht einfach Mrs. Stokes übergeben mit der Bitte um Weiterleitung? Manchmal war ich wirklich bescheuert.

»Ich habe vergessen, dir deine Jacke zu geben«, teilte ich ihm mit. »Deswegen bin ich hier. Ich hänge sie nur schnell an den Haken und bin dann auch schon wieder weg.«

Gesagt getan.

Sofort begab ich mich zur Garderobe, wo ich die Jacke am Haken aufhängte. Dann schritt ich umgehend zurück zur Tür. Doch bevor ich sie öffnen konnte, rief er meinen Namen.

Langsam drehte ich den Kopf zu ihm, die Klinke ließ ich aber nicht los. Länger als unbedingt nötig, wollte ich nicht hierbleiben.

»Wie geht es dir?«, erkundigte er sich.

»Es ging mir schon mal besser«, erwiderte ich wahrheitsgemäß. »Ich wünsche dir noch einen erfolgreichen Tag, Maddox.«

»Es tut mir leid«, hörte ich ihn sagen, als ich abermals versuchte, diesen Raum zu verlassen.

Kurz schloss ich die Augen, ermahnte mich selbst, endlich zu verschwinden, den Zorn, der in mir auf einmal hochkochte, runterzuschlucken. Doch die Wut überrollte mich wie ein Tsunami.

»Was genau tut dir denn leid, Maddox?«, spie ich ihm entgegen, nachdem ich mich ihm komplett zugewandt hatte. »Dass du mir verletzende Dinge an den Kopf geworfen hast? Mich beleidigt hast? Anschließend gefickt hast, um mich dann abzuservieren? Was davon tut dir leid?«

»Briana«, sagte er und seufzte.

»Lass es einfach sein«, herrschte ich ihn an. »Ehrlich gesagt, will ich gar nichts mehr von dir hören. Du hast mich weggeworfen wie eine heiße Kartoffel. Du warst der erste Mann, den ich an mich herangelassen habe. Dir habe ich meine Geheimnisse verraten. Und was machst du? Du brichst mir das Herz. Bei meiner Seele, ich kann dir all das, was du mir 
angetan hast, nicht verzeihen. Du sagtest, du wolltest mir nicht wehtun. Warum aber hast du es getan? Ich verstehe das nicht. Bin ich in deinen Augen wirklich so wenig wert?«

»Nein«, äußerte er sich knapp.

»Mehr hast du dazu nicht zu sagen?«, erkundigte ich mich, abermals den Tränen nahe. Mittlerweile mutierte ich zur Heulsuse. Scheiß drauf!

Mad ließ mich nicht für einen Moment aus den Augen, antwortete aber auch nicht. Anscheinend hatte er tatsächlich nichts mehr zu sagen.

»Ich habe mehr von dir erwartet.« Meine Stimme glich nur noch einem Krächzen.

»Was genau hast du denn erwartet, Briana?«, herrschte er mich plötzlich an und erhob sich.

»Ehrlich gesagt, weiß ich es nicht«, murmelte ich erschöpft. »Einfach mehr. Mehr von dir. Leider musste ich feststellen, dass du dich nicht von anderen Kerlen unterscheidest. Anfänglich war ich wahrscheinlich eine Herausforderung für dich. Dann ein Abenteuer. Letztendlich ist dir aufgegangen, dass du dich mit mir genauso langweilst wie mit jeder anderen auch.«

»Du unterstellst mir hier Dinge, die nicht korrekt sind«, knurrte er. »Du bist doch diejenige, die einem anderen Mann hinterhertrauert. Du bist es, die seit Jahren unglücklich verliebt ist. Was willst du von mir?«

»Nichts.« Meine Kraft verschwand von Sekunde zu Sekunde. Wieder einmal wurde mir schlecht, mein Magen meldete sich. »Von dir will ich rein gar nichts mehr.«

»Wir haben uns keine Versprechungen gemacht«, schnauzte er mich an. »Es war eine Freundschaft und genau das hätte es bleiben müssen. Niemals hätte ich dir diesen Deal vorschlagen dürfen. Mir ist bewusst, dass alles meine Schuld ist. Ich kann es nicht ändern, ich kann die Zeit nicht zurückdrehen, auch wenn ich es wollte.«

»Siehst du?«, sagte ich flüsternd. »Und genau darin liegt der Unterschied zwischen uns. Ich will die Zeit nämlich nicht zurückdrehen. «

Ohne auf seine Antwort zu warten, wandte ich mich ein letztes Mal ab, öffnete die Tür und verließ sein Büro mit hocherhobenem Haupt. Hinter mir schloss ich sie leise und atmete dann erst wieder aus. Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass ich die Luft angehalten hatte.

»Ist alles in Ordnung, Ms. Cooper?« Mrs. Stokes musterte mich besorgt. »Sie sind ganz weiß im Gesicht.«

»Danke, Ma´am«, wiegelte ich ab und versuchte mich an einem Lächeln. Sogar ich bemerkte, wie zittrig es ausfiel. »Mir geht es gut. Ich brauche nur etwas Wasser. Dann wird das schon wieder.«

Auf zittrigen Beinen begab ich mich zu den Aufzügen. Mir wurde schwindelig, nachdem ich auf den Knopf gedrückt hatte, sodass ich mich kurz mit der Hand an der Wand abstützen musste. Doch ich schüttelte mich einmal, um mich unter Kontrolle zu bekommen.

Die Türen öffneten sich und ich stieg ein. Sofort betätigte ich den Knopf der Etage, auf der sich mein Büro befand.

Ich ließ meinen Kopf hängen, verbat meinen Tränen, herauszukommen. Hier war ich bei der Arbeit … Hier durfte ich mir solche Dramen nicht leisten.

Für meine innerliche Kraft sollte mir ein Orden verliehen werden.

Als sich die Türen jedoch öffneten, schien es, als würde sich ein Stein in meinem Magen festsetzen. Umgehend rannte ich los in Richtung der Toiletten. In letzter Sekunde schaffte ich es, den Klodeckel anzuheben, als ich mich auch schon übergeben musste. Während ich spuckte, kniete ich mich hin, schaffte es kaum, das Zittern, welches meinen Körper durchfuhr, in den Griff zu bekommen.

Was war nur los mit mir? Wurde ich etwa krank? Ich war nie 
krank. Außerdem konnte ich mir das bei der derzeitigen Auftragslage nicht erlauben. Seth war heute erst wieder aus dem Urlaub zurückgekehrt und ich hatte es noch nicht geschafft, ihn über alles in Kenntnis zu setzen, was während seiner Abwesenheit geschehen war.

»Briana?«, hörte ich Barlow meinen Namen rufen. »Briana, ist alles in Ordnung?«

Immer wieder übergab ich mich. In meinem Magen konnte gar nichts mehr sein, so oft, wie ich in den letzten Stunden gebrochen hatte.

Es dauert einen Moment, bis sich mein Körper beruhigte, ich mir ein Stück Toilettenpapier abziehen konnte, um meinem Mund abzuwischen.

Erst als ich fertig war und die Spülung betätigte, setzte ich mich für einen kurzen Moment auf die kalten Fliesen, mit dem Rücken an die Kabinenwand lehnend.

»Mir geht es gut«, antwortete ich endlich. Die Tür war zu, weshalb wir uns nicht sehen konnten. Das war auch gut so, denn in meinem Zustand wollte ich von niemanden gesehen werden.

»Kann ich irgendwas für dich tun?«, wollte sie sofort wissen.

»Nein, Barlow«, meinte ich. »Ich glaube, ich habe mir einen Infekt eingefangen.«

»Das kann gut sein«, stimmte sie zu. »Ich habe dir Wasser mitgebracht. Du solltest dringend etwas trinken.«

Sie schob es mir unter den Schlitz der Tür hindurch. Sofort schraubte ich den Deckel ab und trank die Flasche beinahe bis zur Hälfte aus.

»Danke«, murmelte ich. »Gib mir eine Minute. Dann stehe ich auf. Jetzt im Moment möchte ich einfach nur sterben.« Das war nicht mal gelogen. Gerade hatte ich das Bedürfnis einzuschlafen und nicht wieder aufzuwachen. Ich fühlte mich wie eine eingetretene Kellertür.

»Okay, ich warte hier«, teilte sie mir mit. Dann hörte ich ein 
Geräusch und sah ihre Hand auf dem Boden. Sie hatte sich direkt vor die Kabine gesetzt, hinter der ich mich befand. Konnte man eine bessere Freundin haben? Nein, wahrscheinlich nicht. »Warst du oben bei Mad?«, erkundigte sie sich leise.

»Ja«, war alles, was ich sagte.

»Ist irgendetwas zwischen euch passiert?«, hakte sie vorsichtig nach. »Wenn du nicht darüber reden willst, verstehe ich das. Doch ich mache mir meine Gedanken. Du bist heute so anders als sonst. Außerdem vermute ich, dass du geweint hast, so wie deine Augen aussehen.«

»Er hat es beendet«, gestand ich. »Die Freundschaft, den Deal, einfach alles.«

»Warum?«, fragte sie ruhig nach.

»Weil es für ihn das Richtige ist«, teilte ich ihr mit. »Weil er für mich keine tiefergehenden Gefühle hegt. Weil er davon überzeugt ist, dass ich nach wie vor in Bryce verliebt bin. Weil ich ihm eine Scheißangst einjage. Such dir etwas aus.«

»Das hat er zu dir gesagt?« Barlows Ungläubigkeit war deutlich herauszuhören.

»Das und noch viel mehr«, krächzte ich. Schon löste sich eine Träne, obwohl ich ihr eigentlich verbat herauszukommen. Scheiß Träne! »Ich glaube, mich hat noch nie jemand so verletzt wie er. Nicht mal meine Familie war bislang dazu imstande.«

»Willst du es mir erzählen?« Meine Freundin schien ebenfalls den Tränen nahe zu sein, jedenfalls vernahm ich dieses Zittern in ihrer Stimme.

»Gerade nicht«, entgegnete ich. »Im Moment will ich einfach nur vergessen und verarbeiten. Das fällt mir nur so verflucht schwer.«

»Was hältst du von einem Mädelsabend?«, schlug Barlow vor. »Ich schlafe heute Nacht bei dir. Wir essen ganz viel ungesundes Zeug, oder besser, ich esse ganz viel ungesundes Zeug und dir mache ich eine Suppe. Dann schauen wir fern 
oder spielen Karten, oder schweigen auf deiner wunderschönen Dachterrasse. Ich finde die Idee wunderbar.«

»Das ist lieb von dir«, gab ich ihr zu verstehen. »Allerdings werde ich mich nach der Arbeit einfach nur ins Bett legen, mich selbst bemitleiden und versuchen zu schlafen. Mir geht es nicht gut. Und das hat nicht nur was mit Maddox zu tun.«

»Ich bin für dich da, Bri«, flüsterte sie nun. »Egal, wann und wo, ich werde immer da sein und dich auffangen, wenn du drohst zu fallen. Das verspreche ich dir.«

Mein Gesicht verbarg ich auf meinen angewinkelten Knien und ließ meinen Tränen nun komplett freien Lauf. Auf solch wunderbare Worte konnte ich gerade nichts erwidern, sie bedeuteten mir so unwahrscheinlich viel.

Wie konnte es nur soweit kommen? Wie konnte ich es zulassen, dass ein Mensch … ein Mann mir dermaßen zusetzte? Das hatte ich immer verhindert, hatte mich grundsätzlich aus der Schusslinie gebracht.

Wenn ich genau darüber nachdachte, hatten mir andere Frauen immer leidgetan, die sich in solch einer Situation befanden, weshalb ich mir ständig vorsagte, dass mir so etwas niemals passieren würde.

Am Arsch!

Ich saß voll in der Scheiße!
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Die Tage vergingen wie im Flug. Ich hatte beinahe nicht mitbekommen, das heute bereits Donnerstag war.

Die Woche war anstrengend gewesen. Nicht nur arbeitstechnisch, sondern auch gesundheitlich und seelisch. Zwar fühlte ich mich etwas besser, dennoch übergab ich mich weiterhin das ein oder andere Mal am Tag. Immer nur dann, wenn ich mich nicht aus meinen Gedanken über Maddox befreien konnte. Deswegen schrieb ich meinen Zustand auf das Seelengraus. Mehr schien da nicht hinter zustecken. Wahrscheinlich, weil mich die Sache mit Mad beinahe aus dem Leben gerissen hätte.

Zu meiner Überraschung hatte Marlies Booker mich gestern Abend per WhatsApp angeschrieben. Wie sie an meine Nummer gekommen war, wusste ich nicht. Vielleicht durch Maddox, Barlow oder von wem auch immer. Jedenfalls bat sie mich darum, sie noch besuchen zu kommen, bevor ich in die Hamptons fuhr.

Natürlich erinnerte ich mich an ihre Einladung auf der Fake-Verlobungsfeier, doch ich nahm an, jetzt wo sie die Wahrheit kannte, würde sie mich nicht mehr sehen wollen. Jedenfalls vermutete ich zumindest, dass Maddox sie aufgeklärt hatte.

Wenn nicht, hatte ich ein Problem.

Um einer peinlichen Situation aus dem Weg gehen zu können, hätte ich Maddox auch einfach fragen können, was ich aber unter gar keinen Umständen tun wollte. Weder stand mir der Sinn danach, ihn zu sehen, noch mit ihm zu sprechen.

Um meine Trauer zu bewältigen, hatte ich sogar seine Handynummer gelöscht, damit ich überhaupt nicht erst auf die glorreiche Idee kam, ihm zu schreiben. Das wäre an Peinlichkeit wohl nicht zu überbieten gewesen und mein Stolz wäre damit komplett abgetaucht. Nein, wenn er einen Cut ziehen konnte, dann konnte ich das auch.

Irgendwann zumindest.

Der Anfang war auf jeden Fall gemacht.

»So, ich mache jetzt Feierabend«, sagte ich zu Seth, der konzentriert hinter seinem Schreibtisch saß.

»Dann wünsche ich dir noch einen angenehmen Abend«, meinte er und zwinkerte mir zu. »Du siehst wieder besser aus, obwohl du mir im Moment nicht sonderlich gefällst. Geht es dir gut?«

»Ja, ich hatte mir wohl den Magen verstimmt«, redete ich mich heraus. Was sollte ich auch anderes sagen? Die Wahrheit war wohl eher fehl am Platz. »Langsam geht es wieder bergauf.«

»Das hoffe ich«, gab er mir zu verstehen. »Pass auf dich auf. Wir sehen uns morgen.«

»Bis Morgen«, meinte ich, drehte mich um und begab mich zurück zu meinem Schreibtisch. Dort schnappte ich mir meinen Helm sowie den Rucksack und zog mir meine Motorradjacke über.

Erst dann begab ich mich zu den Fahrstühlen.

Barlow war bereits mit Reed unterwegs, da sie für die Hamptons noch einige Besorgungen machen mussten. Ich hatte meine Tasche schon gepackt, da meine Freundin mich darüber in Kenntnis gesetzt hatte, dass Maddox nicht mitfliegen würde. Wäre er dabei gewesen, nun, dann hätte ich den vieren viel Spaß gewünscht und wäre mit dem Hintern in New Orleans geblieben.

Ein ganzes Wochenende mit Maddox?

Nein, auf keinen Fall.

Die Aufzugtüren öffneten sich und ich blieb wie eine Statue stehen. Gerade an ihn gedacht und plötzlich stand er vor mir.

Karma war eine Bitch!

Tief durchatmend stieg ich in die Kabine. Auf den Knopf für den Ausgang brauchte ich nicht zu drücken, der war bereits aktiviert.

»Hi«, begrüßte er mich.

»Hey«, gab ich mich so freundlich wie nur möglich und stellte mich in die entgegengesetzte Ecke des Aufzuges.

»Wie geht es dir?«, wollte er wissen, nachdem sich die 
Türen schlossen.

»Super«, log ich, erkundigte mich aber nicht nach seinem Befinden, auch wenn es mich interessieren würde.

»Das freut mich«, gestand er. »Briana …«

Die Türen öffneten sich.

»Schönen Feierabend wünsche ich dir«, fiel ich ihm ins Wort, verließ die Fahrgelegenheit und rauschte durch die Lobby direkt nach draußen.

Ich wollte weder eine weitere Entschuldigung hören, noch etwas anderes. Er hatte das zwischen uns beendet, also sollten wir uns auch entsprechend verhalten.

Schnell stieg ich auf meine Maschine, ließ sie an, setzte meinen Helm auf und gab Gas.

Nur wenn ich Motorrad fuhr, fühlte ich mich frei … Nur wenn ich auf meiner Maschine saß, konnte ich meinen Kopf ausstellen.

Eine halbe Stunde später traf ich auf dem Anwesen der Bookers ein. Vor der Villa stellte ich meine Karre ab und entledigte mich des Helmes, den ich an das Lenkrad hängte.

Als ich die Stufen hinaufstieg, wurde bereits die Tür von Marlies geöffnet. Mir kam es vor, als hätte sie auf mich gewartet, was mich zum Lächeln brachte.

»Da bist du ja, mein Kind«, begrüßte sie mich und nahm mich ohne weiteres in den Arm. Genauso liebevoll drückte ich sie an mich und schloss die Augen.

»Wie geht es dir, Marlies?«, wollte ich sofort wissen, weil es mir so vorkam, als hätte sie noch mehr Gewicht verloren.

»Jetzt wo du hier bist, geht es mir ausgezeichnet«, sagte sie, schnappte sich meine Hand und führte mich ins Wohnzimmer, wo bereits Getränke auf dem Tisch standen. »Setz dich zu mir, Briana«, bat sie mich, als sie sich auf dem Sofa niederließ. Ihrer Bitte kam ich sofort nach.

»Hallo, Briana«, vernahm ich eine männliche Stimme, der ich mich sofort zuwandte. Neal kam auf mich zu, beugte sich vor und gab mir einen Kuss auf die Wange, bevor ich mich erheben konnte. »Schön, dich zu sehen.«

»Geht mir genauso«, erwiderte ich.

»Ich lasse euch Ladies alleine«, meinte er, küsste seine Frau und verschwand aus dem Raum.

»Erzähl mir von deiner Woche«, forderte Marlies mich auf und ich begann ihr zu berichten, wie anstrengend die letzten Tage auf der Arbeit waren aber auch, wie sehr ich meinen Job liebte.

»Das hört sich interessant an.« Marlies seufzte. »Es freut mich, dass du so in deinem Beruf aufgehst. Vielmehr interessiert es mich aber, wie es dir geht?«

»Was meinst du?«, hakte ich nach.

»Mad war hier und hat mir von eurem Deal erzählt«, teilte sie mir mit, woraufhin ich mehrmals hintereinander Schlucken musste. »Du musst dich deswegen nicht schlecht fühlen, mein Mädchen. Auch wenn ich zuerst etwas schockiert war, so habe ich die Intension dahinter durchaus verstanden. Mad will einfach, dass ich rundum glücklich bin.«

»Er liebt dich über alles«, gab ich ihr zu verstehen. »Mad sah für sich einfach keinen anderen Ausweg, er wollte dich nicht enttäuschen.«

»Das wird er auch niemals schaffen.« Marlies umschloss meine Hand mit ihrer. »Was ich bei alledem nur nicht verstehe, warum du nicht um ihn kämpfst?«

»Ich verstehe nicht«, gab ich mich dumm. Sie konnte unmöglich von meinen Gefühlen für ihren Sohn wissen.

»Du liebst ihn«, machte sie meine Vermutung zunichte. Woher? »Und er empfindet nicht weniger für dich. Dummerweise weiß er das nur noch nicht, oder aber er will es nicht wahrhaben. Er nimmt nämlich an, dass du Bryce liebst. Doch das tust du nicht, oder?«

»Nein«, hauchte ich. »Nein, das tue ich nicht. Das habe ich, aber das ist schon lange vorbei.«

»Hast du das Maddox gesagt?«, stellte sie mir die nächste Frage.

»Nein, das habe ich nicht«, beichtete ich. »Es ist kompliziert, Marlies. Viele Dinge sind gesagt worden, die keiner von uns zurücknehmen kann.«

»Das kann schon mal im Eifer des Gefechts geschehen, Schätzchen«, setzte sie mich in Kenntnis. »Manchmal wollen wir uns einfach nur selbst beschützen und verletzen deswegen die Menschen, die uns am meisten bedeuten.«

»Das mag sein«, murmelte ich. »Aber manchmal passieren Dinge, die man nicht verzeihen kann.«

»Man kann alles verzeihen, mein Kind«, konterte sie. »Nicht alles darf man vergessen, dennoch verdient jeder eine zweite Chance.«

Tränen bildeten sich in meinen Augen, weswegen ich mich innerlich verfluchte. Mussten sie ausgerechnet jetzt kommen? Konnten sie nicht bis später warten? Ich hasste es, mich so zu verhalten.

Mit dem Daumen wischte Marlies mir unter den Lidern die Tränen beiseite. So, wie es eine Mutter nun mal tun würde. Ich kannte sowas nicht und mir bedeutete es gerade alles, dass Mads Mutter sich meiner annahm.

»Du musst es ihm sagen.« Entschlossen umschloss sie mein Gesicht mit ihren Händen und nickte. »Er weiß es nicht. Vielleicht ahnt er es nicht einmal. Was ich aber mit Gewissheit sagen kann, ist, dass mein Sohn sich verändert hat. Wir telefonieren jeden Tag. In der letzten Woche jedoch konnte ich die Traurigkeit in seiner Stimme vernehmen. Er vermisst dich, nur kann er mit dieser Sehnsucht nichts anfangen. Du musst es ihm beibringen.«

»Ich weiß nicht, ob ich so stark bin«, gestand ich.

»Oh, mein Kind.« Marlies lachte auf. »Du bist sogar noch 
stärker. Das ist dir nur noch nicht klar. Mir aber. Ihr beide lauft voreinander weg, anstatt aufeinander zu. Das ist fatal und auch idiotisch. Einer von euch muss den ersten Schritt wagen. Sonst werdet ihr nie zueinanderfinden. Maddox ist nicht in der Lage dazu, du schon.«

»Ich wollte mich nicht in ihn verlieben«, wisperte ich unter Tränen. »Es ist einfach passiert.«

»Liebe passiert auch einfach«, sagte sie und lächelte. »Manchmal auf den ersten Blick, gelegentlich auf den zweiten und hin und wieder geschieht sie aus Versehen.«

Plötzlich wurde mir schlecht. Richtiggehend übel.

»Marlies, ich muss kurz auf die Toilette«, schoss es aus mir heraus. Sofort erhob ich mich und rannte los.

Wie so oft in letzter Zeit schaffte ich es gerade noch zum Klo um mich lautstark zu übergeben.

Gott, war das peinlich. Das durfte doch nicht wahr sein!

Erst in diesen Sekunden ging mir auf, was für einen großen Fehler ich begangen hatte, indem ich zu Marlies gefahren war. Wie konnte ich nur so dumm sein? Noch konnte ich nicht mit Gewissheit sagen, ob ich einen Infekt hatte, einen der vielleicht sogar ansteckend sein könnte. Was würde passieren, wenn sie diesen Virus ebenfalls bekam? O mein Gott, ich hatte nicht nachgedacht. Diese Gedanken ließen mich abermals brechen.

Was war ich bloß für ein Mensch?

Nachdem ich fertig war, wusch ich mir das Gesicht und suchte in den Schränken nach einer Zahnbürste. Zu meinem Glück entdeckte ich eine ganze Schublade voll inklusive Zahnpasta. So kannte ich es auch aus meinem Elternhaus. Sie waren ebenfalls grundsätzlich mit solchen Dingen ausgestattet.

Sofort fing ich an, meinen Mundraum zu reinigen. Für mich gab es nämlich nichts Schlimmeres, als nach einer Kotzattacke mit ungeputzten Zähnen herumzulaufen.

Es dauerte nur wenige Minuten, bis ich fertig war. Anschließend richtete ich mein Haar und verließ das Bad.

Im Wohnzimmer blieb ich mit Abstand zu Marlies stehen, die mich ansah, als kannte sie alle Antworten auf meine Fragen.

Schön wäre es!

»Marlies, es könnte sein, dass ich mir einen Infekt eingefangen habe«, gestand ich. »Ich hätte niemals hierherkommen dürfen.«

»Wie lange übergibst du dich schon?«, überging sie meine Worte.

»Keine Ahnung, seit Sonntag glaube ich«, teilte ich ihr mit. »Ich habe es nur noch nicht geschafft, zum Arzt zu gehen.«

»Du hast keinen Infekt, Mädchen«, informierte sie mich.

»Habe ich nicht?« War sie jetzt auch noch Hellseherin? Wundern würde mich bei dieser Frau wirklich nichts mehr.

»Nein, hast du nicht«, wiederholte sie sich und klopfte abermals auf den Platz neben sich. Mit langsamen Schritten begab ich mich zu ihr und ließ mich erneut nieder. »Schatz, nimmst du die Pille?«

»Ja, natürlich«, informierte ich sie. Wie ein Geistesblitz durchschlug mich ihre Frage. Mein gesamter Körper fing zu zittern an.

Nein, das konnte unmöglich sein!

»Habt ihr euch geschützt?« Marlies schien überhaupt keine Probleme zu haben, mit mir über solche Dinge zu sprechen.

»Ich nehme die Pille«, teilte ich ihr mit zittriger Stimme mit. »Sogar regelmäßig. Darauf achte ich akribisch.«

»Habt ihr ein Kondom benutzt?«, konkretisierte sie ihre Frage.

»Nein«, antwortete ich knapp. »Marlies, das kann unmöglich wahr sein. Das … Nein, das glaube ich nicht.«

»Glauben und wissen sind zweierlei, mein Kind«, gab sie sich kryptisch und erhob sich.

Marlies ging zu einer Kommode, zog die oberste Schublade auf und holte eine Karte heraus. Mit dieser kam sie zu mir, 
setzte sich wieder hin und griff nach dem Telefon.

Meine Gedanken spielten gerade Pingpong und sie telefonierte? In wenigen Augenblicken würde ich komplett durchdrehen. Ich stand jetzt schon kurz vor einem hysterischen Anfall.

»Hier spricht Marlies Booker«, meldete sie sich. »Ich möchte gerne für meine zukünftige Schwiegertochter einen Termin vereinbaren. Schnellstmöglich, am besten noch heute, am liebsten sofort.« Sie hörte ihrem Gesprächspartner für einen Moment zu. »Perfekt. Wir werden da sein.« Marlies legte auf und schaute mich an. »Wir müssen jetzt los. Du hast einen Termin bei meinem Gynäkologen. Ich begleite dich.«

»Du … Was?« Gerade verstand ich rein gar nichts mehr. Ich war komplett überfordert mit der Situation.

»Wir werden jetzt zum Arzt fahren und dich untersuchen lassen«, sprach sie ruhig und deutlich. »Dann wissen wir es mit Gewissheit.«

»Marlies, das geht nicht.« Mein Gehirn nahm seine Arbeit wieder auf. »Du bist dafür nicht fit genug. Das kann ich nicht zulassen.«

»Sag mir nicht, was ich kann und was nicht«, wurde sie etwas resoluter. Sofort war ich still und nickte. Ich würde mich sicherlich nicht mit dieser Naturgewalt anlegen. »Wir lassen uns jetzt von Christopher fahren. Also, komm endlich hoch.«

Mit zittrigen Beinen stand ich auf. Marlies griff nach meiner Hand und zog mich förmlich hinter sich her.

Waren wir jetzt tatsächlich auf den Weg zum Frauenarzt? Hatten wir gerade wirklich vor, einen Schwangerschaftstest, eine Schwangerschaftsuntersuchung durchführen zu lassen? Bei mir?

Gerade wurde mir wieder schlecht. Aber nicht, weil ich mich übergeben musste, sondern weil so vieles in meinem Gehirn einschlug, dass ich nichts davon sortieren konnte.

Allerdings blieben zwei Fragen, die mich mehr 
beschäftigten als die Tatsache, dass ich schwanger sein könnte. Erstens: Würde mein Körper es schaffen, ein Kind auszutragen, obwohl ich eines schon verloren hatte? Zweitens: Wie sollte ich das bloß Maddox erklären?

Panik überkam mich, sie hatte mich fest im Griff. Also blieb ich einfach stehen, wodurch auch Marlies in ihren Bewegungen innehalten musste. Mit hochgezogener Augenbraue musterte sie mich.

»Ich kann das nicht«, sagte ich laut und deutlich.

»Doch du kannst und du wirst«, erwiderte sie entschlossen. »Wir reden, wenn wir es genau wissen.«

Na, sie hatte leicht reden. Immerhin steckte ich gerade in einer sehr unangenehmen Situation.

Die Fahrt zum Arzt dauerte tatsächlich nicht lange. Als ich mich bei der Sprechstundenhilfe vorstellte, brauchte ich nicht mal im Wartezimmer Platz zu nehmen, sondern wurde direkt in das Untersuchungszimmer geführt. Natürlich dicht gefolgt von Marlies.

Zuerst erhielt ich ein Urindöschen, weshalb ich direkt auf der Toilette verschwand. Ich ließ mir Zeit, wollte eigentlich den Raum nicht wieder verlassen.

Allerdings benötigte ich jetzt Gewissheit.

Da ich regelmäßig und pünktlich die Pille einnahm, war es eher unwahrscheinlich, dass ich schwanger war. Deswegen tat ich, was ich tun musste, damit wir gleich alle beruhigt nach Hause gehen konnten. Vor allem ich.

Nachdem ich meinen Urin abgegeben hatte und mir sogar Blut abzapfen ließ, mussten Marlies und ich einen Moment warten.

Ich hasste Warten.

Warten war scheiße.

Würde ich Fingernägel kauen, wären diese wohl schon 
längst Geschichte. Dafür musste ich ständig mein Bein auf und ab bewegen, als hätte ich einen nervösen Tick.

»Ms. Cooper bitte in Sprechzimmer eins«, wurde ich durch die Anlage aufgerufen. Ich erhob mich, Marlies blieb sitzen, weshalb ich sie verwundert musterte.

»Kommst du nicht mit?«, erkundigte ich mich.

»Wenn du das möchtest?«, stellte sie mir eine Gegenfrage.

»Du hast mich hier hin geschliffen«, rief ich ihr ins Gedächtnis. »Jetzt ziehen wir das bis zum Ende auch gemeinsam durch.« Auffordernd hielt ich ihr meine Hand entgegen, die sie lächelnd annahm.

Anschließend begaben wir uns in den Höllenraum
. Jedenfalls implizierte er das für mich im Augenblick.

Wieder mussten wir geschlagene drei Minuten warten, bis der Arzt sich zu uns bequemte.

»Guten Tag, mein Name ist Dr. Fullbrait«, stellte sich mir der ältere Mann vor, wandte sich dann aber direkt an Mads Mom. »Marlies, schön Sie zu sehen.«

»Die Freude ist ganz meinerseits«, erwiderte sie den Gruß.

»So, Ms. Cooper«, sprach er nun wieder mich an. »Ich habe erfahren, dass Sie die zukünftige Schwiegertochter von Marlies sind! Herzlichen Glückwunsch.«

»Danke«, war alles, was ich zu sagen hatte. So langsam sollte er mal zur Sache kommen.

»Und jetzt darf ich ihnen nochmals gratulieren, Ms. Cooper«, sprach er die schlimmsten Worte aus, die er wählen konnte. »Sie sind schwanger.«

»Sind Sie sicher?«, erkundigte ich mich sofort, was ihn etwas irritierte, wenn ich seinen Gesichtsausdruck richtig deutete. Doch das war mir egal.

»Ja, die Tests sind eindeutig«, gab er mir zu verstehen. »In ihrem Blut und in ihrem Urintest wurde das Beta-HCG-Hormon festgestellt. Sie befinden sich ungefähr in der zweiten bis dritten Schwangerschaftswoche. Ich würde sagen, um es 
auch auf einem Ultraschallbild erkennen zu können, sollten Sie in etwa vier Wochen noch einmal vorstellig werden.«

»Ich war schon mal schwanger«, platzte es aus mir heraus, woraufhin ich neben mir Marlies scharf die Luft einziehen hörte. »Das Baby habe ich im dritten Monat verloren. Wie stehen dahingehend die Chancen, dass das nicht noch einmal passiert?«

Ich hörte mich an wie ein Roboter. Aber ich konnte gerade keine Gefühle zulassen, weil ich ansonsten in mich zusammenfallen würde.

»Nun, wir werden die Behandlung und die Überwachung übernehmen«, teilte er mir mit. »Natürlich nur, wenn Sie weiterhin bei uns bleiben möchten. Sollten Sie sich für einen anderen Gynäkologen entscheiden …«

»Nein, ich möchte die bestmögliche Betreuung«, fiel ich ihm ins Wort. »Ihre Praxis ist bekannt, Ihr Ruf eilt Ihnen voraus. Ich halte mich an das, was Sie mir sagen.«

»Das höre ich gerne«, meinte er und nickte. »Können Sie mir nähere Informationen zur Fehlgeburt schildern? Ist es in Ihrer Familie bereits vorgekommen?«

»Nein, ich war die Einzige in meiner Familie«, teilte ich ihm mit. »Eine Erbschaftskrankheit schließe ich daher aus.« Ich hörte mich nicht nur an wie ein Roboter, sondern zusätzlich wie eine Medizinerin. Aber ich hatte mich damals bereits über die Gründe einer Fehlgeburt bestens informiert. »Da ich zu diesem Zeitpunkt seelisch wie auch körperlichen Stress hatte, gehe ich davon aus, dass es diesem Umstand geschuldet war.«

»Stress im hohen Maße ist ein Indikator für eine Fehlgeburt«, stimmte er mir zu. »Eine erneute Fehlgeburt ist jedoch abhängig von den genannten Ursachen eher gering einzustufen. Es sei denn, es liegen chronische Erkrankungen vor, oder bestimmte körperliche Einschränkungen?« Ich schüttelte den Kopf. »Das ist gut, dennoch werden wir in den kommenden Wochen einige Tests machen müssen, um einem 
kritischen Fall vorbeugen zu können. Sie müssen sich vor Augen halten, dass sie nunmehr in die Kategorie Risikoschwangerschaften geführt werden, was nach einer Fehlgeburt normal ist.« Dr. Fullbrait atmete tief ein. »Worauf ich sie ebenfalls hinweisen muss, Ms. Cooper, ist, dass es bei einigen Frauen dazu kommen kann, dass sie zwei bis vier oder mehrere Fehlgeburten hintereinander haben können. In diesem Fall sprechen wir von habituellen Aborten. Dies kommt bei ungefähr einem Prozent der Frauen beziehungsweise der Paare vor. Hier kann der Grund eine Stoffwechsel- oder Immunerkrankung, eventuell eine Anomalie der Gebärmutter sein. Bei der Hälfte aller wiederholten Fehlgeburten bleibt die Ursache jedoch unklar. Ich möchte Sie nicht in Angst versetzen, nichtsdestotrotz muss ich sie über all das aufklären. Aber ich bin jetzt erst einmal guter Dinge. Aufgrund Ihrer Vergangenheit möchte ich Sie dann gerne schon nächste Woche hier sehen. Sodann beginnen wir mit den ersten Tests und Untersuchungen. In vier bis fünf Wochen können wir dann ein Ultraschallbild versuchen. Vielleicht zeigt sich uns das Baby dann schon.«

»Dankeschön«, murmelte ich. Mein Kopf stand kurz vorm Platzen.

»Ich verschreibe Ihnen zunächst ein Vitamin, das in keinem Fall schaden kann«, sprach er weiter. »Das nehmen sie bitte täglich ein. Darüber hinaus sollten Sie unbedingt Stress vermeiden. Sich regelmäßig ausruhen, hinlegen, Beine hoch. Spazieren gehen, aber nicht laufen. Kein Sport. Eine der Ladys vorne wird Ihnen einen Termin geben. Außerdem werden Sie ihren Mutterschaftspass erhalten. Ich habe diesen gerade bereits in Auftrag gegeben. Eigentlich wird er erst nach dem ersten Ultraschallbild ausgestellt, aber wenn es um Freunde und Verwandte von Marlies geht, machen wir auch gerne mal eine Ausnahme.«

»Danke«, sagte ich abermals und nahm das Rezept 
entgegen, welches er mir hinhielt. Dann stand ich auf und griff nach Marlies Hand, die sich kalt und klamm anfühlte. Sofort schaute ich sie an. Ihr Gesicht war weiß.

»Marlies, geht es dir nicht gut?«, wollte ich wissen.

»Doch Schatz, es ist alles okay.« Sie erhob sich und nahm mich umgehend in den Arm. »Es tut mir so unendlich leid, wegen deines Sternenbabys.«

Meine Lider schlossen sich von alleine und ich drückte mich noch näher an sie. Nur dieses Mal wollten keine Tränen aus mir herausbrechen. Als wären sie fort, als hätten sie mich verlassen.

Wir lösten uns voneinander und begaben uns zur Information. Dort erhielt ich den besagten Termin.

»Name des Vaters?«, erkundige sich die Arzthelferin freundlich und lächelnd.

Ich bekam kein Wort heraus. Sie steckten tief und fest in meiner Kehle.

»Maddox Booker«, sprach Marlies den Namen aus, der mir gerade mehr Angst einjagte, als ich zugeben konnte.

Keine fünf Minuten später wurde mir der Pass ausgehändigt, den ich einfach in meine Tasche steckte. Anschließend nahm Marlies wieder meine Hand in ihre und führte mich aus der Praxis.

Gerade fühlte ich rein gar nichts. Nur diese innere Leere, die mich drohte zu verschlingen.

Natürlich würde ich Mads Kind behalten, es lieben und auf Händen tragen. Doch was sollte ich bloß dem Kindsvater sagen? Wie sollte ich ihm nach allem, was geschehen war, gegenübertreten?

Ich wusste es einfach nicht.

Was ich jedoch wusste, war, dass ich eine Scheißangst vor seiner Reaktion hatte.
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ist du sicher, dass du nicht mitkommen willst?«, fragte Reed mich zum gefühlt tausendsten Mal.

»Ja, ich bin mir sicher«, gab ich meine Standardantwort. »Ihr macht euch jetzt ein wunderschönes Wochenende in den Hamptons und trinkt ein Bier für mich mit. Beim nächsten Mal bin ich wieder dabei.«

Reed schien mit meiner Entscheidung absolut nicht einverstanden zu sein. Ich verstand ihn, wirklich, doch es spielte gerade keine Rolle. Die gesamte Woche über hatte ich überlegt und gegrübelt. In meinem Kopf sogar eine Pro- und Kontraliste geführt, ob ich nun mitfliegen sollte oder nicht. Letztendlich hatte ich mich dagegen entschieden, was wohl unter anderen an der gestrigen Begegnung mit Briana gelegen hatte.

Sie hatte mir nicht mal in die Augen sehen können, schien sich komplett von mir entfernt zu haben. Es bestand ihrerseits nicht mal Interesse, sich mit mir zu unterhalten. Am liebsten hätte ich den Aufzug angehalten, mir Briana gepackt, geschüttelt, um dann ein ernstes Wörtchen mit ihr zu sprechen.

Was ich ihr jedoch genau sagen wollte … nun, dass wusste ich nicht so wirklich. Eigentlich wollte ich sie einfach nur in den Arm nehmen und hoffen, dass zwischen uns alles wieder so werden würde, wie es vor dem Desaster gewesen war.

Doch das würde es nicht.

Niemals wieder würde es so werden, wie es einmal war.

Dafür hatte ich zu viele Fehler begangen.

Dafür hatte ich sie zu sehr verletzt.

Wir hatten beide Dinge gesagt, die wir nicht mehr zurücknehmen konnten. Allerdings hatte ich sie obendrein auch noch beleidigt und ihre Vergangenheit gegen sie verwendet. Bis heute wusste ich nicht, wieso ich das getan hatte. Vielleicht lag es wirklich daran, dass sie mir eine Scheißangst einjagte … Vielleicht auch daran, um mich selbst vor Seelenqualen zu schützen.

Sie war die erste Frau, die ich näher an mich herangelassen hatte als irgendwen vor ihr … Sie war die erste Frau, mit der ich nicht nur reden und lachen konnte, sondern auch intim wurde … Sie war die erste Frau, die mich so genommen hatte, wie ich war … Sie war die erste Frau, die mich
 gesehen hatte und nicht meinen Namen oder gar das Vermögen, welches meine Familie und ich besaßen … Sie war die erste Frau, die mein Herz und meine Seele berührt hatte …

Schnaubend nahm ich wieder hinter meinem Schreibtisch Platz.

Heute war Freitag. Termine hatte ich keine mehr, sodass ich mich um die Arbeit kümmern konnte, zu der ich in den letzten Wochen kaum gekommen war. Da ich an diesem Wochenende keine Pläne hatte, nahm ich mir vor, bis einschließlich Sonntag meine Zeit im Büro zu verbringen. Eventuell half mir die Ablenkung dabei, Briana aus meinem Schädel zu bekommen und nicht weiter darüber nachzudenken, was sie und Bryce in den Hamptons miteinander anstellten.

Ich musste mich endlich wieder zur Räson rufen, denn so konnte es mit mir einfach nicht weitergehen. Es konnte nicht sein, dass Briana all meine Gedanken beherrschte. Nicht nur am Tage, sondern auch in der Nacht. Es war vorbei, ich hatte es beendet, das sollte ich endlich begreifen.

Plötzlich klingelte das Firmentelefon. Es war meine Mutter, das erkannte ich an der Nummer im Display.

»Hey, Mom«, begrüßte ich sie, als ich den Anruf entgegennahm.

»Hallo, mein Sohn«, erwiderte sie den Gruß. »Ich wollte mich nur schnell bei dir melden, bevor mein Besuch eintrifft. Dann bin ich nämlich erst mal nicht mehr erreichbar. Das ist dir doch bewusst, oder?«

»Du willst das gesamte Wochenende nicht einmal mit mir telefonieren?«, hakte ich scherzhaft nach. »Weißt du eigentlich, dass du mir damit das Herz brichst?«

»Stell dich nicht so an«, konterte sie. Ihr Lachen, welches darauf erklang, war das Schönste an unserem ständigen Geplänkel. »Hast du mit Briana gesprochen?«

»Mom.« Ich seufzte. Konnte sie nicht endlich damit aufhören?

»Hör auf mit diesem ständigen Mom
«, erwiderte sie etwas strenger. »Dieses Mädchen braucht dich. Mehr als du ahnst. Sie war gestern im Übrigen bei mir.«

»Sie … Was?« Hatte ich mich verhört?

»Du hast mich schon richtig verstanden«, bestätigte sie ihre eigene Aussage. »Sie ist gekommen, weil ich sie darum gebeten habe. Nur, weil ihr beide einen Deal hattet und nun nicht mehr miteinander redet, heißt das nicht, dass ich mich auch von ihr fernhalten muss.«

»Das ist richtig«, ruderte ich zurück. Mich ging es nichts an, mit wem meine Mutter sich traf. »Ich war nur überrascht.«

»Es ist Zeit, Mad«, gab sie mir zu verstehen. »Du solltest schnell nachdenken und noch schneller eine Entscheidung treffen. Sie wird nicht ewig auf dich warten.«

»Mutter.« Jetzt war ich es, der etwas schroffer wurde. Langsam reichte es! »Sie ist mit einem anderen Mann in die Hamptons gefahren. Mit dem Mann, den sie schon seit zig Jahren liebt. Was soll ich deiner Meinung nach tun? Sie von ihm 
wegzerren und ihr sagen, dass sie es bei mir besser haben wird? Dass sie die Frau an meiner Seite sein soll? Dass mein Herz nur für sie schlägt? Dass es mir scheiße geht, seit sie fort ist?«

Was hatte ich da gerade laut ausgesprochen?

»Ja, das wäre ein Anfang«, kam es etwas ironisch von ihr. »Ich liebe dich
 zu sagen, wäre noch der krönende Abschluss. Außerdem solltest du dich erst einmal genauestens darüber informieren, wer alles in die Hamptons geflogen ist. Es könnte sein, dass du dich mal wieder täuschst. Ich liebe dich, mein Junge. Wir hören uns Sonntagabend.«

»Ich liebe dich, Mom«, erwiderte ich eher geistesabwesend, weil mein Schädel wieder begann auf Hochtouren zu arbeiten.

Wie in Slow Motion legte ich den Hörer auf.

Sie von ihm wegzerren und ihr sagen, dass sie es bei mir besser haben wird? Dass sie die Frau an meiner Seite sein soll? Dass mein Herz nur für sie schlägt? Dass es mir scheiße geht, seit sie fort ist?

Diese Sätze waren wie von selbst aus mir herausgeschossen. Ohne Sinn und Verstand hatte ich sie ausgesprochen, nicht für einen Moment darüber nachgedacht. Dafür waren sie jedoch tief aus meiner Seele gekommen, als hätten sie dort schon seit langem darauf gelauert, endlich freigelassen zu werden.

Zusätzlich hatte Mom mir empfohlen, Briana zu sagen, dass ich sie liebte.

Liebte ich sie wirklich?

Ich horchte in mich.

Während ich grübelte, fing mein Herz wild zu klopfen an. Es schien sich nicht beruhigen zu wollen.

Dachte ich genau darüber nach, musste ich zugeben, dass es ständig und verflucht schnell klopfte, sobald sie sich in meiner Nähe befand oder sie einfach nur in meinem Hirn umherschwirrte.

Hinzu kam, dass ich mich fragte, ob Mom mir 
unterschwellig etwas zu verstehen geben wollte? Wer war alles in die Hamptons geflogen? Meines Wissens: Reed, Barlow, Briana und Bryce. Meine Freunde hatte nicht erwähnt, dass irgendwer von ihnen ausgestiegen war. Hatte eventuell jemand kurzfristig abgesagt, wovon Reed bis vorhin noch nicht in Kenntnis gesetzt worden war? Ansonsten hätte er es mir erzählt, davon war ich überzeugt.

Meine Neugierde war geweckt.

Wollte ich es jetzt wissen?

Unbedingt!

Also hob ich den Hörer des Telefons und wählte Bryce Büronummer. Sofort meldete sich sein Assistent.

»Ist Mister Davenport noch im Haus?«, erkundigte ich mich direkt, ohne ihn zu grüßen.

»Nein, Mister Booker«, erklärte der Büronerd, der meinen Namen im Display gelesen haben musste. »Mister Davenport ist vor einer halben Stunde zum Flughafen gefahren, Sir. Dieses Wochenende wollte er in die Hamptons.«

»Dankeschön für die Auskunft.« Ich beendete das Gespräch.

Somit konnte es nur Briana sein, die nicht mitflog, obwohl ich mich gerade ernsthaft fragte, wieso nicht?

Abermals hob ich den Hörer und betätigte die Kurzwahltaste zu Seths Büro.

»Maddox«, meldete er sich sofort. »Was kann ich für dich tun?«

»Kurze Frage«, fing ich sofort an. »Briana Cooper, hat sie sich für heute Urlaub genommen?«

»Nein, sie hat die Hamptons abgesagt und sich krankgemeldet«, setzte er mich in Kenntnis. »Sie sah die gesamte Woche über schon schrecklich aus. Ich hatte sie mehrmals gebeten, zum Arzt zu gehen, doch sie weigerte sich. Ständig hat sie sich übergeben, war weiß im Gesicht.«

»Davon wusste ich nichts«, murmelte ich und spürte 
augenblicklich Besorgnis in mir aufkommen.

Moment? Trotz ihres Zustandes war sie zu meiner Mutter gefahren? Ernsthaft? Was, wenn sie einen ansteckenden Infekt hatte, eine Magen-Darm-Grippe oder was auch immer? Innerlich rief ich mich zu Räson. Briana würde meine Mutter niemals in Gefahr bringen, das wusste ich. Eher würde sie sterben. Doch, wenn sie nicht beim Arzt war, konnte sie nicht mit Gewissheit sagen, was ihr so zusetzte.

»Okay, dann weiß ich erst einmal Bescheid«, entgegnete ich. »Falls wir uns nicht mehr hören oder sehen sollten, wünsche ich dir schon mal ein schönes Wochenende. Und gib mir bitte ein Update, solltest du etwas von Briana hören.«

»Bist du nicht mit ihr befreundet?«, stellte er mir eine Gegenfrage. Die Verwirrung in seiner Stimme konnte ich deutlich heraushören.

»Mach es einfach, Seth«, konterte ich etwas barscher, als ich es wollte.

»Wird erledigt, Boss«, kam es ein wenig zurückhaltender.

Seth und ich verstanden uns sehr gut. Er war ein guter Mann, ein loyaler Mitarbeiter und ein herzensguter Kerl.

Seth Hurst hatte zu Beginn von Visions
 bei uns eine Ausbildung in der Marketingabteilung begonnen. Da Reed, Bryce und ich aber absolut von seinem Können überzeugt waren, hatten wir drei entschieden, ihm das Abendstudium im Bereich Marketing zu finanzieren. Er hatte sich von Anfang an wie ein Bluthund reingehangen und letztendlich mit Bestnoten bestanden.

Die Geschäftsführung, somit wir, hatten uns seine Arbeitsweise eine Weile angesehen und waren schnell übereingekommen, dass wir ihn zum Leiter des gesamten Marketingbereichs ernennen wollten. Was anschließend auch geschehen war. Einen besseren Vorgesetzten konnten unsere Leute sich wirklich nicht wünschen. Zwar war er streng und hatte über alles die Kontrolle, aber er war auch fair und trug 
sein Herz am rechten Fleck. Egal, was seine Mitarbeiter für Probleme hatten, jeder konnte andauernd zu ihm kommen. Seth hatte für alle ein offenes Ohr.

»Ich habe heute einen beschissenen Tag, mein Freund«, ruderte ich zurück. »Nimm es mir nicht übel. Sag mir einfach Bescheid, wenn du etwas Neues erfährst.«

»Kann ich etwas für dich tun?«, erkundigte er sich sofort bei mir.

»Nein«, wiegelte ich ab. »Mach nicht mehr ganz so lange«, wechselte ich das Thema. »Wir haben Freitag. Du solltest feiern gehen.«

»Jawohl, Sir.« Seth atmete hörbar ein und wieder aus. »Ich wünsche dir auch ein schönes Wochenende. Bis Montag.«

Wir legten auf und ich schloss die Augen. Kurz darauf nahm ich ein weiteres Mal den Hörer in die Hand und rief meine Mutter an. Ich musste einfach wissen, ob alles in Ordnung war.

»Mad?«, hörte ich sie verwundert sagen. »Ist alles okay?«

»Briana war gestern bei dir«, fiel ich direkt mit der Tür ins Haus. »Sie hat sich für heute krankgemeldet. Keine Ahnung was sie hat, mir wurde berichtete, dass sie sich in den letzten Tagen mehrmals übergeben hat. Du solltest dich dringend und schnellstmöglich untersuchen lassen, falls sie ansteckend …«

»Maddox«, unterbrach sie mich in meinem Redeschwall. »Sie hat nichts Ansteckendes. Sie ist gesund.«

»Ach, ist sie das?« Irritierter konnte ich nun wirklich nicht sein.

»Ja, das ist sie«, antwortete sie. »Wenn du wissen möchtest, was mit ihr los ist, dann fahr zu ihr. Ich muss jetzt auflegen, meine Freunde sind soeben eingetroffen. Ich liebe dich.«

Bevor ich auch nur noch ein Wort sagen konnte, war das Gespräch auch schon beendet worden. Vollkommen perplex betrachtete ich den Hörer, den ich daraufhin auflegte.

Wenn ich wissen wollte, was mit ihr los war, sollte ich zu ihr fahren? Was war denn mit ihr los?

Mit solchen Aussagen oder Andeutungen konnte ich nichts anfangen, was meine Mutter auch genau wusste.

Was zum Teufel ging hier vor sich?

Langsam wurde ich wütend, richtiggehend zornig. Briana sprach nicht mehr mit mir, reagierte nicht mal auf mich. Gut, das konnte ich nachvollziehen.

Nun erfahre ich, dass sie krank sei. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass sie jemals gefehlt hatte.

Meine Mutter lag mir nicht nur ständig mit dem Thema Briana in den Ohren, nein, jetzt schien sie auch noch wegen dieser Frau Geheimnisse vor mir zu haben. Was ja nun noch nie vorgekommen war.

Wenn meine Mom mir nicht mit Briana auf den Sack ging, tat es Reed. Den Rest übernahm mein Schädel.

Ich war begeistert!

In mir machte sich das dringende Bedürfnis breit, zu Briana zu fahren, sie mir zu packen und solange zu schütteln, bis ich endlich erfuhr, was überhaupt los war.

Warum tat ich es nicht einfach?

Entschlossen stand ich auf.

Es gab keinen Grund die Angelegenheit zwischen uns noch länger in die Warteschleife zu legen.

Von der Garderobe nahm ich meine Jacke, die ich mir überzog, anschließend schnappte ich mir die Autoschlüssel, bevor ich mein Büro verließ.

»Ich mache Feierabend, Mrs. Stokes«, informierte ich meine Assistentin. »Schönes Wochenende.«

»Wünsche ich Ihnen auch, Mister Booker«, erwiderte sie.

Schnellen Schrittes lief ich zu den Aufzügen. Zu meinem Glück öffneten sich umgehend die Türen, als ich auf den Knopf gedrückt hatte, sodass ich unvermittelt einsteigen konnte. Dummerweise hielt er auf dem Weg abwärts auf jeder beschissenen Etage. Was klar war, schließlich hatten die meisten Mitarbeiter um zwei Uhr Schluss. Und es war zwei.

Endlich in der Tiefgarage angekommen, steuerte ich sofort meinen Audi an, in den ich mich unverzüglich reinsetze, den Motor startete und Gas gab.

Es dauerte nicht lange, bis ich vor Brians Wohnhaus einen Parkplatz fand, ausstieg und auf die besagte Tür zulief. Mehrmals hintereinander betätigte ich die Klingel. Doch auch nach dem gefühlt zehnten Mal, öffnete sie nicht.

Daraufhin zog ich mein Handy aus der Hosentasche. Verdammte Scheiße, mein Akku war leer. Wieder einmal!

Am liebsten hätte ich lautstark gebrüllt.

»Maddox?«, vernahm ich hinter mir eine weibliche Stimme, die ich wohl unter tausenden wiedererkennen würde.

Langsam wandte ich mich der dazugehörigen Frau zu und schaute in ein Gesicht, dass ich in der Form nicht kannte.

Brianas Haut war bleich, dunkle Augenränder zierten ihre wunderschönen Augen. Sie trug eine schwarze Leggings, darüber einen langen gleichfarbigen Pullover sowie Turnschuhe. In ihren Händen hielt sie eine braune Einkaufstüte.

Sie gefiel mir ganz und gar nicht.

»Ich habe gehört, dass du krank bist«, platzte es aus mir heraus. »Ich wollte mich erkundigen, wie es dir geht?!«

»Du hättest nicht kommen sollen.« Bri wandte sich ab und schob sich an mir vorbei. Aus ihrer Pullovertasche zog sie den Schlüssel heraus, den sie in das Schloss steckte und die Tür öffnete. »Mir geht es gut«, sprach sie, als sie sich zu mir umdrehte und mich eher desinteressiert betrachtete.

»Du siehst aber nicht gut aus«, teilte ich ihr mit. »Warst du beim Arzt?«

»Ja.« Mehr sagte sie nicht.

»Wie lautet die Diagnose?«, verlangte ich zu erfahren.

»Warum interessiert dich das, Mad?« Briana seufzte. »Was willst du von mir?«

»Bri … Ich …« Ich hatte keinen Schimmer, was ich sagen 
sollte. »Können wir nicht einfach miteinander reden? In Ruhe?«

»Ich …« Briana unterbrach sich selbst, schien zu überlegen. Währenddessen hielt ich die Luft an, in der Hoffnung, sie könnte sich überwinden, mit mir zu sprechen. »Okay«, war alles, was sie äußerte und hielt die Tür weiter auf, als Zeichen, einzutreten.

Umgehend setzte ich einen Fuß vor den anderen und nahm ihr direkt die Einkaufstüte ab, die sie mir – wenn auch widerwillig – überließ.

Gemeinsam stiegen wir in den Fahrstuhl und fuhren hinauf zu ihrem Penthouse.

Nachdem wir das Appartement betraten, brachte ich die Lebensmittel direkt in die Küche. Erst als ich einen Blick in den Tüteninhalt wagte, erkannte ich eine Verpackung aus der Apotheke. Ich nahm sie in die Hand und las, dass es sich um Vitamine handelte.

Hinter mir vernahm ich Geräusche, sodass ich mich umdrehte. Briana stand in der Tür. Sie sah unwahrscheinlich fertig aus.

»Kann ich dir etwas zu trinken anbieten?«, fragte sie mich, ohne mich dabei anzusehen.

»Ein Kaffee wäre nett«, antwortete ich, legte die Verpackung beiseite und nahm auf einem der Hocker vor dem Tresen Platz.

Während sie eine Tasse unter den Lauf des Vollautomaten stellte, betrachtete ich diese wunderschöne Frau eingehend. Mir kam es so vor, als hätten wir uns schon eine halbe Ewigkeit nicht mehr gesehen. Erst jetzt ging mir auf, wie sehr ich sie wirklich vermisst hatte. In den letzten Monaten war sie zu einem Teil meines Lebens geworden. Wie konnte ich bloß annehmen, dass ich ohne sie weitermachen konnte, wie vor ihrer Zeit? Ich hatte mich selbst verarscht, mir etwas vorgemacht. Mochte sein, dass sie einen anderen Mann liebte, doch ich war ihr auch nicht gänzlich egal. Das wurde mir in 
diesem Moment klar.

Meine Mom war davon überzeugt, dass Bri mich liebte, oder in mich verliebt war.

Wieso erkannte sie das in ihr und ich nicht?

Machte ich mir nur etwas vor?

Redete ich mir womöglich ein, dass sie nach wie vor in Bryce verknallt war?

»Liebst du ihn noch?«, platzte es aus mir heraus. Die Worte konnte ich nicht aufhalten, sie pressten sich sozusagen aus mir heraus.

Langsam drehte Briana sich zu mir, lehnte mit ihrem Hintern an der Arbeitsplatte und verschränkte die Arme. Ihr Blick war auf mich gerichtet. Weder freundlich noch liebevoll, einfach nur leer und traurig.

»Warum willst du das wissen?« Sie seufzte. »Mad, was möchtest du wirklich?«

»Ich will wissen, ob du Bryce noch immer liebst?«, forderte ich sie erneut auf, mir zu antworten.

Es dauerte einen Moment, bis sie ihren Mund öffnete.

»Nein, das tue ich nicht«, gestand sie.

Wie aus heiterem Himmel fiel mir ein riesen Stein vom Herzen, von dem ich nicht mal wusste, dass er sich dort festgesetzt hatte.

»Warum hast du es mir nicht erzählt?«, stellte ich die nächste Frage.

»Hätte das etwas geändert?«, kam es direkt Retoure.

»Durchaus«, erwiderte ich und fuhr mir mit den Fingern durch die Haare. »Ich wollte das zwischen uns nur aus dem Grund beenden, weil ich davon ausging, dass dein Augenmerk noch immer auf Bryce liegt. Dass du ihn liebst und eigentlich mit ihm zusammen sein willst. Es lag mir fern, dich zu verletzen, dir wehzutun. Ich wollte nur das Richtige …«

»Ich bin schwanger«, wurde ich unterbrochen.

In meinen Bewegungen hielt ich inne. Mein Blick ruhte auf 
dem Tresen, die Hand in meinem Haar stoppte ebenfalls.

Was hatte sie gerade gesagt?

Langsam hob ich meinen Kopf. Bri und ich schauten uns an. Nach wie vor stand sie mir gegenüber, noch immer die Arme vor der Brust verschränkt.

»Du … Was?« Ich bekam keinen ganzen Satz heraus. Mein Schädel drohte zu platzen.

»Ich bin schwanger«, wiederholte sie ihre Worte.

»Hast du nicht gesagt, du nimmst die Pille?«, wollte ich wissen.

Gerade war ich maßlos überfordert. Mit allem. Eigentlich wollte ich mit ihr reden, ihr sagen, was im Moment in mir vor sich ging. Wollte sie um Verzeihung bitten, sie sogar anflehen. Doch mit dem, was sie mir soeben offenbarte, damit hatte ich nicht gerechnet.

»Die nehme ich auch«, gestand sie. »Sogar genau und pünktlich. Dennoch hat mein Arzt gesagt, dass es einfach passieren kann. Du kannst mir glauben, ich habe das auch nicht kommen sehen. Doch jetzt ist es geschehen.«

»Es ist von mir?« Warum ich diese Frage stellte, konnte ich mir selbst nicht beantworten. Von wem sollte es sonst sein?

»Ja, Maddox, es ist von dir«, zischte sie. »Ich hatte dir bereits gesagt, dass ich keine Hure bin.«

»Das habe ich dir auch nicht unterstellt«, herrschte ich sie an, beruhigte mich aber auch sofort wieder. »Niemals habe ich dich so gesehen. Aber gerade bin ich etwas überfordert. Verzeih mir also.« Da ich nicht mehr sitzen konnte, schob ich mich vom Hocker und lief wie ein Tiger auf und ab. »Wie lange weißt du das schon?«

»Seit gestern«, schoss es aus ihr heraus.

Sofort lachte ich auf. Es war kein heiteres Lachen, eher ein leicht hysterisches.

»Du warst bei meiner Mutter«, sprach ich eher zu mir selbst und fügte die Puzzleteile zusammen. »Sie hat dich begleitet, 
richtig?« Ich kannte meine Mutter und ich erinnerte mich an das heutige Telefonat mit ihr.

»Ja, sie war es, die darauf gekommen ist«, bestätigte Bri meine Vermutung. »Bis dahin nahm ich an, dass ich mir den Magen verdorben hatte oder sowas Ähnliches. Laut den ersten Ergebnissen befinde ich mich in der zweiten bis dritten Schwangerschaftswoche.«

»Hattest du vor, es mir zu erzählen?« Ich wandte mich ihr zu.

»Ja, irgendwann schon«, teilte sie mir mit. »Vielleicht nicht so früh, aber ich hätte dir davon erzählt. Du hast ein Recht darauf zu erfahren, dass ich dein Kind in mir trage. Was aber nicht heißt, dass ich irgendwelche Erwartungen an dich habe. Gestern habe ich dich in den Mutterschaftspass eintragen lassen, beziehungsweise deine Mom hat es übernommen. Ich werde keinerlei Ansprüche gegen dich erheben oder Forderungen stellen. Wie gesagt, ich erwarte nichts. Solltest du allerdings Interesse haben, dein Kind zu sehen, werde ich dir dahingehend keine Steine in den Weg legen.«

Hatte sie das alles gerade tatsächlich laut geäußert? War das ihr scheiß Ernst?

»Das hast du dir ja schön zusammengereimt«, knurrte ich. »In diesem Fall bist du also die Märtyrerin?«

»Das habe ich nicht gesagt«, widersprach sie mir.

»Doch, insgeheim hast du das soeben getan«, brummte ich. »Vor drei Sekunden habe ich erfahren, dass du ein Kind von mir erwartest. Bevor ich mich überhaupt mit dem Gedanken auseinandersetzen kann, erklärst du mir, dass ich aber eigentlich überhaupt nichts machen muss. Ein Kind ist ja nicht wichtig. Du schaukelst das alles schon, ganz alleine, wie immer. Hilfe brauchst du ja keine, weil Briana Cooper eh alles stemmen kann. Habe ich das in etwa richtig zusammengefasst?«

»Ich wollte nur das Richtige tun«, warf sie mir meinen 
eigenen Satz vor, den ich vergangenes Wochenende ihr gegenüber erwähnt hatte.

»Was wird das hier?«, schnauzte ich sie an. »Ein Racheakt, weil ich mich wie das größte Arschloch dir gegenüber verhalten habe?«

»Nein, ganz gewiss nicht.« Über mein Verhalten schien sie, mehr als erschrocken zu sein. Das war mir nur momentan völlig egal. »Mad, ich will nur nicht, dass du dich zu irgendetwas gedrängt fühlst. Weder möchte ich dich unter Druck setzen, noch dich in irgendeine Ecke drängen.«

»Wie großzügig du doch bist.« Der Drang in mir, abzuhauen, übernahm die Oberhand. Es war an der Zeit zu verschwinden, ich konnte einfach nicht mehr klar denken. Außerdem wollte ich unbedingt verhindern, dass ich etwas zu ihr sagte, was ich letztendlich bereute. Das könnte ich mir nicht verzeihen und sie mir noch viel weniger. »Ich muss gehen.«

Kurz sah ich sie an, Tränen hatten sich in ihren Augen gebildet. Einerseits wollte ich sie umgehend in den Arm nehmen, andererseits brauchte ich Abstand, und zwar einen besonders großen.

Ich benötigte Zeit, um das alles zu verarbeiten. Musste herausfinden, wie ich zu alledem stand.

Vorhin hatte mir noch so vieles auf der Zunge gelegen, was ich ihr mitteilen wollte. Davon schien gerade nichts mehr übrig zu sein. Als wären die Worte aus meinem Körper herausgesaugt worden.

Schnaubend wandte ich mich ab und stürmte aus der Wohnung.

Draußen angekommen, zog ich mehrmals hintereinander die Luft in meine Lunge, als würde ich ansonsten ersticken.

Schnell stieg ich in meinen Audi, startete den Motor und gab Gas. Die Geschwindigkeitsbegrenzungen gingen mir am Allerwertesten vorbei. Es war mir auch herzlich egal, ob die 
Bullen mich anhalten würden.

Derzeit interessierte mich rein gar nichts mehr.

Briana hatte mir soeben offenbart, dass ich Vater werden würde. Diese Tatsache war es nicht, die mir zusetzte, vielmehr ging es um ihre Worte, die sie mir soeben entgegengeschleudert hatte.

Ohne mich überhaupt zu fragen, ging sie davon aus, die Schwangerschaft, die Erziehung, alles was damit zu tun hatte, alleine zu meistern. Als existierte ich gar nicht, als hätte ich kein Mitspracherecht. Briana Cooper gegen den Rest der Welt.

Nicht für einen Moment kam sie auf die Idee, mich zu fragen, wie ich überhaupt dazu stand.

Diese Frau war unfassbar!

Was wäre, wenn ich diese Familie wollte? Was, wenn ich der Mann … ihr Mann sein wollte?
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eute war Samstag.

Mein Wecker zeigte bereits zwölf Uhr an. Noch immer lag ich im Bett und starrte einfach nur in die Luft, als könnte sie mir eine Geschichte erzählen. In der Nacht hatte ich kein Auge zugemacht.

Seit Mad gestern aus meiner Wohnung gestürmt war, hatte ich mich direkt in mein Schlafzimmer begeben, um nicht nachdenken zu müssen. Ich wollte einfach nur schlafen und vergessen.

Durch die runtergezogenen Rollläden lag der Raum noch immer im Dunkeln, die Fenster waren geschlossen. Mittlerweile muffelte es ein wenig hier drin. Eventuell war ich das auch.

Meine Augen fühlten sich an, als würden Betonklötze an den Lidern hängen, was wohl dem Umstand geschuldet war, dass ich die letzten Stunden durchweg geheult hatte. Es hatte kaum einen Moment gegeben, in dem ich keine Tränen vergoss. Ich versuchte mich zu erinnern, wann ich das letzte Mal so viel geweint hatte.

Es war schon verflucht lange her.

Damals, als ich zum ersten Mal schwanger gewesen war und ich das Baby verloren hatte. Danach hatte ich wochenlang geweint und getrauert.

Bei diesem Gedanken legte ich mir eine Hand auf den Bauch und streichelte zärtlich über meine Haut.

Vor vielen Jahren hatte meine Familie versucht, mich dazu zu nötigen, eine Abtreibung vorzunehmen. Jeden Tag hatten sie mir im Nacken gesessen … Jeden Tag hatten sie mir zu verstehen gegeben, wie sehr sie sich für mich schämten … Jeden Tag hatten sie mir zugesetzt.

Während dieser ersten drei Monate war ich nicht für einen Augenblick zur Ruhe gekommen. Eine Fehlgeburt war dahingehend beinahe vorprogrammiert gewesen.

Seinerzeit hatte ich mich genauso alleine und einsam gefühlt wie jetzt.

Nun war ich erneut schwanger und abermals befand ich mich in einer Stresssituation. Genau wie damals, nur eben auf andere Weise.

Wie hatte Marlies mein verstorbenes Baby genannt? Sternenbaby.

Ja, das war es gewesen.

Ich hatte ein Sternenbaby.

Ein weiteres jedoch musste verhindert werden. Niemals wieder wollte ich so etwas erleben … Niemals wieder wollte ich … alleine sein.

Vielleicht musste ich das auch nicht.

Maddox war gestern unangekündigt bei mir aufgetaucht. Er wollte mit mir reden, hatte mich sogar nach meinen Gefühlen für Bryce befragt. Mir war keineswegs die Erleichterung in seinem Gesicht entgangen, als ich ihm erklärt hatte, dass ich jenen Mann nicht mehr liebte. Ganz und gar nicht.

Und was hatte ich getan? Ich hatte mich wie eine zickige Göre verhalten.

Vielleicht, ich wusste es nicht, aber es könnte durchaus sein, dass Mad mir mit seinem Auftauchen auch noch etwas anderes sagen wollte, oder? Wieso interessierte es ihn plötzlich, ob ich noch in Bryce verliebt war? Was genau spielte 
das in unserer Situation für eine Rolle?

Des Weiteren erinnerte ich mich noch ganz genau daran, wie er mir zu verstehen gab, dass er unsere Beziehung nur beendet hatte, weil er davon ausging, dass mein Herz nach wie vor seinem besten Freund gehörte.

Moment!

Erstarrt setzte ich mich auf.


Er wollte nur das Richtige tun.
 Dieser Satz schlug in meinem Schädel ein wie eine Bombe.

Mad wollte mich mit diesem Satz nicht verletzen, nein, er wollte sich und mich vor weiterem Unheil bewahren. Damit hatte er mir den Weg freigemacht, um die Liebe meines Lebens zu finden. In seinen Augen war es Bryce gewesen.

Maddox hatte sich zurückgezogen, um mich und seinen Freund glücklich zu machen. Das wiederum bedeutete? Wenn ich ihm gänzlich egal gewesen wäre, warum war er genau diesen Schritt gegangen?

Dieser Mistkerl hatte mich von sich gestoßen, um sich und sein Herz zu schützen und um mir meine Wünsche zu erfüllen.

Sobald ich ihn fand, würde ich ihn schütteln. Jedes Mal versuchte er für alle das Beste zu tun, jeden zufrieden zu stellen. Dafür stellte er sich ganz nach hinten in die Schlange. Anstatt mich einfach mal zu fragen, was ich
 wollte, legte er einfach selbst alles fest.

Marlies hatte recht: Ich musste Maddox endlich die Wahrheit sagen.

In Windeseile erhob ich mich und rannte in die Küche, wo sich mein Handy befand. Sofort suchte ich Mads Nummer, bis mir einfiel, dass ich sie gar nicht mehr besaß.

Verfluchter Mist.

Mit Wucht knallte ich das Telefon zurück auf den Tresen. Ich hatte nicht nur seine Kontaktdaten gelöscht, nein, ich war sehr sorgfältig vorgegangen, indem ich den gesamten Chat- und Anrufverlauf vernichtet hatte. Wenn ich was tat, dann sehr 
genau.

Schnaubend begab ich mich ins Bad, wo ich mich umgehend auszog und unter die Dusche stellte.

Das Wasser prasselte auf meine Haut, es verwöhnte mich, schenkte mir einen Moment der Ruhe. Ich genoss die Wärme.

Doch lange konnte ich mich mit diesem Wohlfühlen
 nicht aufhalten, schließlich hatte ich mir etwas vorgenommen. Also wusch ich in Windeseile meine Haare, anschließend seifte ich meinen Körper ein.

Nachdem ich fertig war, trocknete ich mich ab und begab mich ins Schlafzimmer, wo ich in schwarze Spitzenunterwäsche stieg und anschließend eine dunkelblaue Jeans anzog. Meinen Oberkörper bedeckte ich mit einem roten, kurzen Langarmshirt mit Rundhalsausschnitt. Zum Schluss schlüpfte ich in meine gleichfarbigen Sneakers.

Damit ich mir draußen nicht den Tod holte, föhnte ich noch schnell meine Haare und betrachtete mich kurz im Spiegel.

Leider musste ich zugeben, dass ich scheiße aussah.

Deswegen trug ich etwas Make-up auf und auch meine Wimpern erhielten Mascara. Für eine ausgedehnte Schminksession fehlte mir jedoch die Zeit, deshalb musste das Nötigste reichen.

Zwar machte es immer noch den Eindruck, als sei ich eine Leiche, trotzdem verließ ich endlich das Schlafzimmer.

In der Küche schnappte ich mir das Handy und im Flur die Autoschlüssel, Handtasche und Jacke, bevor ich endgültig aus dem Appartement verschwinden konnte. Mit dem Aufzug fuhr ich direkt in die Tiefgarage.

Ja, es stand vieles zwischen Mad und mir … Ja, wir hatten uns verletzende Dinge an den Kopf geknallt. Keiner von uns konnte sich davon freisprechen. Wir hatten Fehler begangen. Er genauso wie ich.

Doch, wenn ich dieses Kind wollte, welches in mir heranwuchs – und das wollte ich – musste ich … mussten wir 
für das ganze Dilemma eine Lösung finden.

Besser heute als morgen.

Da ich nicht wusste, wo ich anfangen sollte nach Maddox zu suchen, fuhr ich erst einmal zu ihm nach Hause.

Nach einer halben Stunde kam ich vor seinem Grundstück an. Trotz, dass ich seinen Wagen nicht ausmachen konnte, betätigte ich die Klingel an dem Tor. Mehrmals hintereinander, doch keiner öffnete mir.

»Ja, bitte?«, vernahm ich eine weibliche Stimme, die schon etwas älter klang durch die Anlage.

»Mein Name ist Briana Cooper, Ma´am«, stellte ich mich vor. »Kann ich bitte mit Mister Booker sprechen?«

»Tut mir leid, Ms. Cooper«, entschuldigte sie sich. »Mister Booker ist nicht anwesend. Schon den gesamten Tag nicht.«

»Dankeschön«, sagte ich und überlegte, wo ich als Nächstes hinfahren sollte.

Es war zwar Samstag, aber Maddox arbeitete gerne an den Wochenenden, wenn er nichts anderes vorhatte. Also wendete ich den BMW und machte mich auf den Weg zu Visions
.

Leider wurde ich auch hier enttäuscht. In der Tiefgarage konnte ich weder seinen Audi noch seine Maschine entdecken. Ich war sogar bis zum Eingang hochgelaufen, um zu schauen, ob er vielleicht draußen geparkt hatte. Doch auch dahingehend fand ich nichts.

Also war ich wieder zurück zu meinem Wagen gelaufen, hatte mich reingesetzt und fing abermals zu überlegen an: Da ich wusste, dass Marlies an diesem Wochenende Besuch hatte, bezweifelte ich, dass Mad zu seinen Eltern gefahren war.

Wo könnte er sein?

Plötzlich fiel mir der Ort ein, an den er mich letzten Samstag gebracht hatte, weshalb ich umgehend Gas gab.

Nach fast einer Stunde kam ich dort an – wobei ich zugeben musste, mich ständig verfahren zu haben. Schließlich war ich nur einmal hier gewesen.

Zu meinem Leidwesen konnte ich ihn auch an dieser Stelle nicht ausmachen.

Seufzend verließ ich den BMW und stellte mich an die Felsen, betrachtete die Stadt und konnte nicht glauben, wie schön sie von hier aussah. Da der Wind ein wenig frisch war, schloss ich meine Jacke und verschränkte die Arme vor der Brust, um mich ein wenig warm zu halten.

Tränen brannten in meinen Augen, denen ich die Freiheit erlaubte. Es war sowieso unnütz, zu versuchen, sie zu verdrängen. Sie taten eh, was sie wollten.

»Es ist erstaunlich«, vernahm ich auf einmal eine tiefe und dunkle männliche Stimme hinter mir, der ich mich sofort zuwandte. »Seit Jahren komme ich hierher, um nachzudenken. Niemals ist außer mir, noch jemand an diesem Ort aufgetaucht. Du bist die Erste.«

»Maddox«, hauchte ich und fühlte, wie mich die Erleichterung überkam, ihn zu sehen.

Gerade saß er noch auf dem Boden zwischen dem hohen Gras, nun erhob er sich und stand mir mit Abstand gegenüber.

»Wie kommt es, dass du gerade hier auftauchst?«, hakte er nach.

Sein Blick drohte mich zu verschlingen, er zog mich regelrecht in seinen Bann.

»Ich habe dich gesucht«, gestand ich.

»Warum?«, wollte er wissen und machte einen Schritt auf mich zu.

»Weil ich mit dir reden möchte«, beichtete ich. Mad trat einen weiteren Schritt auf mich zu. Währenddessen blieb ich wie angewurzelt stehen.

»Das trifft sich gut, ich muss nämlich auch mit dir sprechen«, erwiderte er.

»Ich habe Bryce geliebt«, fing ich an, bevor er beginnen konnte. »Auf dem zweiten Sommerfest von Visions
 haben wir uns geküsst und es wäre fast zu mehr gekommen. Ich 
unterbrach es, weil er sturzbetrunken war und ich auch nicht mehr sonderlich nüchtern. Allerdings war ich noch so klar im Kopf gewesen, dass ich wusste, was für einen Fehler wir damit begehen würden.« Kurz unterbrach ich mich, weil Mad immer näher auf mich zukam. Mein Körper fing sofort zu zittern an. Doch ich versuchte mich, einigermaßen in den Griff zu bekommen. »Am Montag darauf war ich in sein Büro gegangen, um mit ihm zu sprechen. Dort fand ich ihn mit einer anderen Frau vor, engumschlungen und küssend. Sofort war ich wieder verschwunden.« Noch heute erinnerte ich mich, wie sehr mir das Herz wehtat bei dem Anblick der beiden. »Kurz darauf trafen wir uns in der Küche. Er unterhielt sich mit mir, als wäre nie etwas zwischen uns geschehen. Nun, für ihn war es auch so gewesen, denn er erklärte mir, er könne sich an rein gar nichts mehr erinnern. Das brach mir das Herz, denn ich hatte mich verliebt. Hals über Kopf, innerhalb von Minuten.« Damals hätte ich meine Hand dafür ins Feuer gelegt, dass es nicht möglich war, sich in so kurzer Zeit zu verlieben. Bis ich eines Besseren belehrt wurde. »Dann begegneten wir beide uns und du schlugst mir den Deal vor. Für mich gab es keinen anderen Ausweg, als deinen Vorschlag anzunehmen. Ich musste endlich herausfinden, ob ich jemals eine Chance bei Bryce haben könnte. Doch dann …«

»Was dann?«, wollte Mad mit leiser Stimme wissen. Sein Augenmerk lag ausnahmslos auf mir. Es verlangte mir alles ab, seinem Blick standzuhalten.

»Dann lernte ich dich besser kennen«, fuhr ich fort. »Wir verbrachten Zeit miteinander. Ich verliebte mich direkt in deine Eltern. Zum ersten Mal in meinem Leben besaß ich sowas wie eine Familie. Du hast mich angesehen, als wäre ich dir unglaublich wichtig und dann hast du mich auch noch vor meinen Eltern, vor meinen Geschwistern beschützt, obwohl du das nicht hättest tun müssen. Die gesamte Zeit über warst du für mich da, hast mich nie alleine gelassen.« Mehrmals 
hintereinander musste ich schlucken. »Du warst der erste Mensch, dem ich mein Geheimnis anvertraut habe. Anstatt mich von dir zu stoßen, hieltest du meine Hand. Nun, und irgendwann kam der erste Sex.« Allein diese Erinnerungen ließen meinen Unterleib innerhalb von Sekunden pochen. »Noch nie zuvor habe ich mich bei einem Mann so beschützt … so geliebt gefühlt, wie bei dir. Glaub mir, ich wollte die Freundschaft zwischen uns mit allen Mitteln aufrechterhalten, nur fiel es mir von Mal zu Mal schwerer.« Tränen rannen mir über die Wangen, ich konnte sie einfach nicht stoppen. »Bryce rückte immer weiter in die Ferne und plötzlich erkannte ich, dass ich überhaupt keine Gefühle mehr für ihn hegte. Maddox …« Ich sammelte jeden Funken Mut in mir. Jetzt oder nie! »Ich weiß nicht, wann es geschehen ist, aber ich habe mich in dich verliebt. Mehr sogar: Ich liebe dich. Mit aller Macht habe ich mich dagegen gewehrt, mir eingeredet, dass dem nicht so ist. Leider komme ich nicht gegen diese Emotionen an.« Direkt vor mir blieb Mad stehen, sodass ich gezwungen war, zu ihm aufzusehen. Derweil starrte er zu mir herunter. »Das mit der Schwangerschaft war ebenfalls nicht geplant gewesen, das musst du mir glauben. Ich war selbst völlig überrascht, als ich davon erfuhr. Außerdem wollte ich es dir nicht auf diese Weise sagen, wie es gestern passiert ist. Das war nicht fair und auch das nicht, was ich dir danach alles an den Kopf geworfen habe. Aber ich wollte mich selbst schützen, weil ich annahm, dass du nicht dieselben Gefühle für mich hegst.«

»Und wie siehst du es jetzt?«, flüsterte er.

»Ich bin mir nicht sicher«, gestand ich ehrlich.

Unsere Münder waren sich ganz nah, sein Blick drohte mich zu verschlingen. Wenn er mich nicht gleich küsste, würde ich auf der Stelle sterben.
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ie liebte mich. Vor wenigen Sekunden hatte sie es laut ausgesprochen.

Plötzlich ging mein Herz auf, es ließ sie rein und verschloss sich wieder. Hier und jetzt wurde Briana Cooper mein
 und ich würde einen Teufel tun und sie jemals wieder gehen lassen. Das konnte keiner von mir verlangen.

Es mochte sein, dass noch ein langer Weg vor uns lag, doch ich würde kämpfen, weil ich endlich dazu bereit war.

Die gesamte Nacht hatte ich hier oben gehockt und die Skyline von New Orleans betrachtet. Dabei habe ich mir die Ruhe gegönnt, die ich unbedingt gebraucht hatte. Eine Vorstellung hatte mich fest im Griff gehabt: Ein Bild, von Briana und meinem Kind … ohne mich. Dieser Gedanke hatte mir dermaßen zugesetzt, dass mir speiübel geworden war. Das konnte ich unter gar keinen Umständen zulassen.

Und während ich hier saß und gegrübelt hatte, wurde mir eines deutlich klar: Meine tiefen Gefühle für Briana. Wie Elektrizität waren sie durch meinen Körper geschossen und wirbelten mein Innerstes komplett durcheinander.

Wochenlang … ach was … monatelang hatte ich mir immerzu eingeredet, dass ich nichts für Bri empfand, außer einer rein platonischen Freundschaft.

Seit ich denken konnte, war ich davon überzeugt gewesen, 
dass ein Mensch sich selbst nicht verarschen konnte. Leider musste ich zugeben, dass ich damit komplett falschlag. Ich hatte es nämlich bei mir getan.

Aber damit sollte endlich Schluss sein. Es gab keinen Grund mehr wegzulaufen. Vielleicht hatte es den nie gegeben.

Jetzt auch noch zu erfahren, dass Briana mich liebte, ließ Wärme, Liebe und eine innere Ruhe durch mich hindurchfließen, wie ich es noch nie erlebt hatte.

Jahrelang hatte ich nach Liebe gesucht … Jahrelang hatte ich sie nicht gefunden … Irgendwann hatte ich aufgegeben, weil ich dachte, sie niemals ausmachen zu können. Doch plötzlich tauchte sie auf, in Form einer wunderschönen und klugen Frau namens Briana Cooper.

Wie blind ich doch gewesen war!

»Briana Cooper«, sprach ich laut und deutlich ihren vollständigen Namen aus und wischte ihre Tränen mit meinen Daumen fort, bevor ich ihr Gesicht mit den Händen umschloss. »Ich liebe dich, wie noch keinen Menschen vor dir. Du gehörst mir und ich werde dich niemals wieder gehen lassen.«

Weitere Tränen lösten sich aus ihren Augen und rannen ihr die Wangen hinab. Sofort überbrückte ich die winzige Distanz, die uns noch voneinander trennte, und legte behutsam meine Lippen auf ihre.

Unsere Zungen berührten sich zaghaft.

Brianas Arme schlangen sich um meinen Hals, sie presste sich noch näher an mich, als hätte sie Angst, ich könnte erneut verschwinden. Das würde niemals wieder geschehen … das würde ich uns
 keinesfalls ein weiteres Mal antun.

Auch wenn ich am liebsten auf ewig mit ihr hier stehen geblieben wäre, so löste ich mich dennoch von ihr. Schließlich gab es noch das ein oder andere zu besprechen.

Vorsichtig führte ich sie zu der kleinen Bank, auf der ich zuerst Platz nahm und sie sodann auf meinen Schoß zog. Ich brauchte ihre Nähe, musste sie einfach spüren und berühren.

Mehrmals hintereinander atmete ich tief ein und wieder aus.

»Es tut mir leid, was ich dir alles an den Kopf geworfen habe«, begann ich meine Gedanken laut auszusprechen. »Wie auch du, wollte ich mich selbst beschützen. Bis vor wenigen Stunden hatte ich überhaupt keine Ahnung, wie viel du mir wirklich bedeutest. Bereits im Restaurant letzten Samstag wurde mir zum ersten Mal bewusst, wie eifersüchtig ich auf alle Männer in diesem Lokal war … Wie eifersüchtig ich vor allem auf Bryce war. Auf meinen eigenen Bruder! Und dass nur, weil er im Begriff war etwas zu bekommen, was ich insgeheim haben wollte. Nämlich dich.« Ich zuckte mit den Schultern und wischte Briana abermals einige Tränen von der Haut. »Es hat nicht viel gefehlt und ich hätte beinahe meinem besten Freund eine reingehauen. Erst da wurde mir klar; ich muss mich zurückziehen. Erstens: Du solltest endlich dein Glück finden, dem ich nicht weiter im Weg stehen wollte und zweitens: Ich musste mein Herz schützen. Du kannst mir glauben, mich hat die Entscheidung, unsere Freundschaft zu beenden, innerlich beinahe zerrissen, doch mir blieb keine andere Möglichkeit. Deine Nähe zu ertragen, ohne dich zu berühren? Nein, so stark bin ich nicht. Außerdem konnte ich nicht dabei zusehen, wie du und Bryce einen auf heile Welt spielt. Daran wäre ich zugrunde gegangen.« Es tat verdammt gut, ihr endlich meine wahren Gefühle, die nun auch in meinem Kopf angekommen waren, zu offenbaren. »Nun, und weil ich wütend auf die gesamte Situation war, habe ich dich verletzt und zum Weinen gebracht. Dafür schäme ich mich am meisten.« Ich beugte mich vor und tupfte Bri einen Kuss auf die Lippen, bevor ich mich wieder von ihr ein Stück zurückzog. »Auch ich wollte mich nicht in dich verlieben, das war nie geplant gewesen, doch es ist geschehen. Wahrscheinlich liebe ich dich schon von der ersten Minute an, als wir uns auf dem Sommerfest unterhalten haben. Vielleicht auch erst, als du meine Hand in deine genommen hast, während ich dir meine 
Seele auf das Silbertablett gelegt habe. Genau kann ich es dir nicht sagen. Was ich aber weiß, ist, dass ich ohne dich nicht mehr sein will, kann und es auch nicht möchte. Die letzte Woche war eine der schlimmsten, die ich jemals erlebt habe.«

Es dauerte einen Moment bis Briana ihr Schweigen brach.

»Was ist mit dem Baby?«, wollte sie leise wissen.

»Es ist ein Teil von uns beiden«, erwiderte ich. »Dieses Kind gehört zu uns. Wir werden bald eine Familie sein. Und um ehrlich zu sein, freue ich mich tatsächlich schon sehr auf unseren Zwerg. Ich will das, Bri. Ich will das alles mit dir.«

»Mir tut es ebenfalls leid, Mad«, wisperte sie, noch immer weinend. »Alles, was ich gesagt habe. Ich wollte dich genauso wenig verletzen. Aber mein Herz hat so unglaublich wehgetan.«

»Kannst du mir jemals verzeihen?« Mehr spielte im Moment keine Rolle, denn ich hatte ihr schon längst vergeben.

»Das habe ich doch schon.« Sie schluchzte auf. »Als du mir gesagt hast, dass du mich liebst, in diesem Moment habe ich dir alles verziehen. Wie könnte ich das nicht? Mad, ich möchte dasselbe wie du. Ich will das alles mit dir erleben. Nur du zählst in meinem Leben und unser Zwerg.«

Abermals umschloss ich ihr Gesicht und küsste sie mit all meiner Liebe, die ich für sie empfand. Er hielt lange an, und am liebsten hätte ich ihn niemals unterbrochen. Doch zu unserem Leidwesen fing es plötzlich zu regnen an.

»Lass uns fahren«, schlug ich vor.

»Wo steht dein Auto?«, erkundigte sie sich, als sie von meinem Schoß rutschte und aufstand. Auch ich erhob mich.

»Am Straßenrand zum Eingang des Weges«, teilte ich ihr mit.

»Komm, steig ein, ich bringe dich hin«, sagte sie und ich tat wie mir geheißen.

An meinem Audi angekommen, wandte ich mich ihr zu.

»Folge mir«, bat ich sie.

»Überall hin«, schoss es aus ihr heraus, weshalb ich erneut einen Kuss auf ihren Lippen platzierte, dann aber ausstieg und durch den Regen zu meinem Auto lief.

Etwa eine halbe Stunde später kamen wir vor meinem Haus an. Mittlerweile goss es wie aus Kübeln, weshalb ich meinen Wagen verließ, zu Briana rannte, ihre Tür öffnete, nach ihrer Hand griff und mit ihr gemeinsam zur Haustür rannte.

Im Inneren angekommen, schloss ich hinter mir sofort die Tür. Trotz des kurzen Weges waren wir durchnässt.

Wortlos führte ich sie hinauf in die erste Etage, wo sich mein Schlafzimmer befand.

Dort zog ich erst mich aus, anschließend entledigte ich auch Briana ihrer Kleidung.

Noch immer still schob ich sie sachte ins angrenzende Bad. Vorsichtig half ich ihr in die Duschkabine, ich stieg nach ihr hinein.

Das warme Wasser prasselte auf uns nieder.

»Das tut gut«, murmelte sie.

Langsam beugte ich mich vor, presste meine Lippen auf ihre. Gerade wollte ich nicht reden. Ich wollte sie, weil ich einfach nicht genug von ihr bekam. Außerdem hatte ich sie vermisst.

Mit einem Ruck hob ich sie hoch. Wie von alleine schlang Bri ihre Beine um meine Taille, als wäre es das Normalste der Welt. Ihre Finger fanden den Weg an meinen feuchten Nacken und ich drückte sie vorsichtig mit dem Rücken gegen die Fliesen. Sie fühlte sich fantastisch an und mir wurde wieder einmal bewusst, wie sehr ich diese Frau begehrte, brauchte und liebte.

Mit meinem ganzen Sein … mit meiner gesamten Liebe küsste ich sie und Briana küsste mich auf die gleiche Weise zurück.

Ohne lange nachzudenken, griff ich zwischen uns und schob mich langsam in ihre feuchte Enge. Gott, sie war wie immer verdammt nass und bereit, mich in sich aufzunehmen. Während ich mich langsam in ihrer heißen Mitte versenkte, stöhnten wir uns gegenseitig in den Mund.

Es gab für mich kaum etwas Erregenderes. Diese Frau war wie für mich geschaffen … Briana war perfekt und sie gehörte von nun an ausschließlich mir.

Genauso, wie ich ihr gehörte.

Für jetzt und für immer.

»Maddox«, krächzte sie und bäumte mir ihre prallen Brüste entgegen. Mit der Zunge leckte ich erst über die rechte Warze, anschließend über die linke, bevor ich wieder zu Bri aufsah. Ihr Hinterkopf lehnte gegen die Fliesen, nur nicht lange, denn sie öffnete ihre wunderschönen Augen und sah mich abermals an. »Bitte, hör niemals damit auf. Ich bekomme einfach nicht genug von dir.«

»Und ich nicht von dir, Baby«, raunte ich ihr zu.

Obwohl wir beide auf harten und schnellen Sex standen, ließ ich mir dieses Mal besonders viel Zeit.

Wir hatten alle Zeit der Welt.

Mit Briana zusammen offenbarte sich mir eine Zukunft, die ich mir zwar immer erhofft, sie aber bereits abgeschrieben hatte. Zu früh, wie es schien, denn jetzt erkannte ich ein Licht am Ende des Tunnels.

Nicht zu schnell ließ ich meine Hüften kreisen, zog mich aus ihr heraus, um mich gleichwohl wieder in ihrem perfekten Körper zu vergraben.

Diese Prozedur wiederholte ich immer und immer wieder.

Währenddessen küssten wir uns leidenschaftlich, fordernd, aber auch liebevoll. Jetzt und hier war es so anders zwischen uns … dieses Mal machten wir Liebe.

Es gefiel mir, für mich war das eine Premiere.

Innerlich spürte ich, wie sich diese extreme Spannung 
breitmachte. Wie sie drohte mich zu zerreißen.

»Ich komme«, rief Bri unvermittelt, als sie sich auch schon, um mich herum zusammenzog und meinen Schwanz mit ihren inneren Wänden zu zerquetschen versuchte.

Auch ich ließ los und gemeinsam stöhnten wir laut auf, als unser Höhepunkt über uns hinwegfegte.

Erneut legte ich zärtlich meine Lippen auf ihre und küsste sie, als gäbe es keinen Morgen.

»Das war schön«, sagte sie zu mir, nachdem sie ihren Kopf ein Stück zurücklegte.

»Das fand ich auch«, erwiderte ich.

Langsam und nicht zu schnell zog ich mich aus ihr heraus, ließ sie aber nicht runter. Mit ihr auf dem Arm drehte ich mich um und stellte das Wasser ab, bevor ich die Dusche verließ und Briana zum Bett trug. Klatschnass legte ich erst sie auf die Matratze, bevor ich mich direkt neben ihr niederließ. Umgehend löste ich die aufgeschlagene Bettdecke und warf sie über unsere Körper. Anschließend zog ich diese wunderbare Frau an meine Brust und streichelte mit dem Finger über ihren Rücken.

»Es mag für dich jetzt etwas schnell gehen«, platzte es aus mir heraus, »aber ich möchte, dass du bei mir einziehst. Du bist mit meinem Kind schwanger … du bist die Frau an meiner Seite. Ich möchte mit dir zusammenleben und alles ganz genau miterleben. Was sagst du dazu?«

Vielleicht war das ein wenig übereilt, immerhin waren wir erst seit gefühlt vier Minuten ein Paar. Aber wir hatten nicht mehr ganz so viel Zeit. In wenigen Monaten würde unser Zwerg zur Welt kommen. Da mussten wir ein wenig Gas geben. Okay, vielleicht hätte ich noch ein bis zwei Tage warten können, aber ich war nun mal nicht der geduldigste Mensch.

»Wenn das dein Wunsch ist, bin ich dabei«, gab sie mir zu verstehen, weshalb ich ihr Kinn mit meinem Daumen und Zeigefinger umschloss und sie zwang, mich anzusehen.

»Und was wünscht du dir?«, hakte ich nach.

»Dass ich bei dir sein kann«, flüsterte sie. »Mir ist es egal, wo wir wohnen. Ob bei dir oder bei mir. Hauptsache, du bist bei uns.«

Liebevoll gab ich ihr einen Kuss auf die Stirn und legte ihren Kopf zurück auf meine Brust.

Hauptsache, du bist bei uns!

Mehr musste ich nicht wissen.

Briana, der Zwerg und ich gehörten zusammen. Dabei spielte es keine Rolle, wo wir uns aufhielten. Womit sie vollkommen recht hatte.

Briana und ich waren uns durch Zufall begegnet, obwohl sie schon seit zig Jahren für Visions
 tätig war. Anfänglich hatte ich sie für eine Naturgewalt gehalten, doch das war sie ganz und gar nicht. Hinter dieser starken und lauten Fassade steckte ein weiches Mädchen mit Träumen und Wünschen, mit Sorgen und Qualen.

Briana hatte viel durchgemacht, ließ kaum jemanden an sich heran. Mir gegenüber hatte sie sich geöffnet … mir hatte sie ihr Herz gezeigt.

Es war nie geplant gewesen, dass wir uns ineinander verliebten, doch wie ich feststellen musste, hatte die Liebe ihren eigenen Plan.

Meine Mutter hatte mal zu mir gesagt: »Liebe passiert einfach. Manchmal auf den ersten Blick, gelegentlich auf den zweiten und hin und wieder geschieht sie aus Versehen.«

Wie immer hatte meine Mutter den Nagel auf den Kopf getroffen.

Briana und ich hatten lange keine Ahnung, was für Emotionen uns plagten. Ich noch weniger als sie.

Bei uns war es nicht Liebe auf den ersten Blick gewesen … es war auch nicht Liebe auf den zweiten Blick gewesen … Wir verliebten uns einfach aus Versehen.

Und das war das Beste, was mir jemals passieren konnte.
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och einmal pressen, Ms. Cooper«, bat mich die Ärztin, der ich am liebsten mit dem Fuß ins Gesicht getreten hätte.

Wenn sie mir das jetzt noch ein einziges Mal entgegenbrüllte, würde ich mein Vorhaben in die Tat umsetzen.

Was glaubte sie eigentlich, was ich die ganze Zeit tat?

»Baby, sieh mich an«, bat Maddox mich, der direkt neben mir stand und meine Finger mit seiner Hand festhielt. Jene Hand, die ich dermaßen malträtierte, dass ich davon überzeugt war, jeder einzelne Knochen darin würde in Kürze brechen. Dennoch kam ich seiner Bitte nach. »Wir atmen jetzt gemeinsam«, meinte er und begann auch schon mit den Atemübungen. Mit seiner entspannten Art beruhigte er mich umgehend, weshalb ich nun anfing, mit ihm gemeinsam Luft zu holen. »Und jetzt gib Gas«, forderte er mich auf.

Ohne den Blick von ihm zu nehmen, bündelte ich die letzten Kraftreserven zusammen und presste, was das Zeug hielt.

»Da ist er ja«, vernahm ich die Stimme der Ärztin, die ich jetzt nicht mehr treten, sondern viel lieber umarmen wollte. »Ein gesunder kleiner Junge.«

Umgehend wurde mir das Baby, so wie es war, auf die Brust gelegt. Sofort streichelte ich unserem Kleinen über die 
Nase und Stirn. Seine Augen waren geöffnet, er schien genau zu wissen, wer wir waren. Mit aller Kraft umschloss unser Sohn den Finger seines Vaters. Maddox und ich schauten uns an und in den Augen des Mannes, den ich so sehr liebte, schimmerten Tränen. In meinen sowieso, aber das musste ich ja nicht mehr erwähnen. Dahingehend hatte sich rein gar nichts verändert.

Scheiß Hormone.

»Nicht erschrecken, wir durchtrennen jetzt die Nabelschnur«, kam es von der Krankenschwester, die dann aber innehielt und Mad ansah. »Oder möchte das der frischgebackene Vater machen?«

»Da sage ich nicht Nein
«, meinte er freudestrahlend und nahm die Schere in die Hand, die ihm übergeben worden war. Daraufhin zeigte die Schwester ihm, wo genau er schneiden sollte, was er auch präzise erledigte.

Er hätte nicht stolzer wirken können.

Nach einigen Minuten wurde mir das Baby bereits wieder abgenommen.

»Möchten Sie Ihr Baby baden?«, erkundige sich die Schwester bei meinem Freund, der am liebsten direkt zu ihr gelaufen wäre, sich aber zurückhielt und mich fragend musterte.

»Geh schon«, meinte ich und lachte.

Mad beugte sich vor, gab mir einen Kuss auf die Stirn und war bereits in der nächsten Sekunde wieder verschwunden.

»Die Daddys sind alle gleich«, gab die Ärztin mir zu verstehen. »Da Sie nicht gerissen sind, Ms. Cooper, können wir sie gleich auf Ihr Zimmer bringen.«

»Das ist großartig«, sagte ich und freute mich über die Maße, dass ich nicht noch genäht werden musste.

Was wiederum bedeutete, dass wir nicht lange im Krankenhaus bleiben mussten.

Etwa eine Stunde später wurde ich auf mein Zimmer gebracht, wo sich bereits Maddox mit unserem Baby auf dem Arm befand. Lächelnd schaute ich die beiden an und konnte nicht glauben, was für ein wunderschönes Bild sich mir zeigte. Vorsichtig wurde ich auf das Bett gesetzt, anschließend legte ich mich hin. Besonders fit war ich noch nicht. Dafür aber glücklich.

Vor mir stand der Inhalt meines Lebens. Der kleine Zwerg mit seinem Daddy. Das war es, worauf es im Leben ankam. Nichts anderes konnte es sein.

»Hallo, gut aussehender Daddy«, begrüßte ich Mad, nachdem die Krankenschwester das Zimmer verlassen hatte.

»Hallo, gut aussehende Mommy«, erwiderte Maddox unseren Gruß. »Kannst du ein Stück an die Seite rücken? Schaffst du das?«

Nickend schob ich mich ein wenig an den Rand. Schmerzen hatte ich keine, es zog einfach nur im Unterleib. Ansonsten ging es mir ausgezeichnet.

Maddox überreichte mir unser Baby, kickte seine Schuhe beiseite und legte sich direkt neben mich, einen Arm unter meinen Kopf.

»Er ist wunderschön«, murmelte er. »Genauso schön, wie seine Mom.«

»Oder genauso gut aussehend wie sein Daddy«, konterte ich.

»Briana?«

»Ja«, antworte ich mit Blick auf den Kleinen.

»Heirate mich«, sagte Mad plötzlich, weshalb ich sofort hochsah, direkt in sein wunderschönes Gesicht.

»Was?« Hatte ich mich verhört?

»Heirate mich«, bat er mich abermals. »Werde meine Frau. Lass uns unser Glück komplett machen.«

Darüber musste ich nicht sonderlich lange nachdenken.

»Ja, das will ich«, flüstere ich und streckte mich ein wenig, 
um ihn küssen zu können. »Ja, das will ich unbedingt.«

Maddox lehnte seine Stirn an meine Schläfe, während ich abermals auf unseren kleinen Jungen hinabsah, der friedlich in meinem Arm schlief.

Nachdem Maddox und ich zueinandergefunden hatten, war alles unwahrscheinlich schnell gegangen.

Als Reed, Barlow und Bryce aus den Hamptons zurückgekehrt waren, wurden sie sofort von Mad instruiert in sein Haus zu kommen, was alle drei ausnahmslos getan hatten.

Dort informierte er sie darüber, dass er mit mir zusammen war und wir ein Baby bekommen würden.

Allesamt hatten sich unsere Freunde über die Maße gefreut. Barlow sogar so sehr, dass sie mir weinend um den Hals gefallen war. Ich musste hierbei nicht erklären, dass ich ebenfalls wie ein Schlosshund geweint hatte.

Bevor ich bis drei zählen konnte, hatten Reed, Bryce und Maddox die Klamotten auch schon aus meinem Appartement geholt und in Mads Haus gebracht. Da ich nicht helfen durfte, hatte Barlow mich zu einem Wellnesstag entführt.

Was mich völlig aus den Schuhen geworfen hatte war der Brief, den ich vor etwa einem Vierteljahr von meinem Vater erhalten hatte. Im Wesentlichen bezog er sich auf einen von unzähligen Artikeln in den Zeitungen, bezüglich der bevorstehenden Geburt eines weiteren Booker Mitgliedes. Schließlich konnten Mad und ich den Reportern die Neuigkeit nicht ewig vorenthalten.

Jedenfalls bat mein Vater mich um ein Treffen. Nur er, Brandon und ich. Sie hatten lange überlegt und seien zu dem Entschluss gekommen, dass sie gerne wieder Kontakt zu mir hätten. Nach so vielen Jahren wollten sie das Kriegsbeil begraben und zu einem Teil meines Lebens werden.

Bis heute hatte ich auf den fast dreiseitigen, handschriftlich verfassten Brief nicht reagierte. Allerdings war ich noch immer in seinem Besitz, denn wegwerfen konnte ich ihn nicht.

Wie ich mich eines Tages entscheiden würde, wusste ich nicht. Mir war erst mal meine Familie wichtig. Und meine leiblichen Eltern wie auch Geschwister gehörten nicht dazu.

Was die Schwangerschaft betraf, so war sie anstrengend gewesen. Die ganzen Untersuchungen, das ständige Liegen, nicht aufstehen dürfen, ausruhen … hatten an meinen Nerven gezerrt.

Als ich Anfang des dritten Monats plötzlich Blutung bekommen hatte, dachte ich zuerst, es wäre alles vorbei.

Doch so war es nicht.

Gott sei Dank.

Jedoch durfte ich nicht mehr arbeiten, Dr. Fullbrait und Maddox hatten das gleichermaßen beschlossen. Das Risiko war einfach zu hoch gewesen, was ich eingesehen hatte.

Barlow hatte mich zu jedem Arztbesuch begleitet, zu dem Mad beruflich nicht imstande war. So war ich niemals alleine gewesen, woran ich mich erst mal gewöhnen musste, es aber mit der Zeit durchaus genoss.

Da ich nichts zu tun hatte, hatte ich die vergangenen Monate und Wochen überwiegend bei Marlies und Neal verbracht. Ich wollte einfach, dass sie Teil meiner Schwangerschaft waren, vor allem Teil ihres Enkels wurden.

Was Marlies betraf, so hatte ich das Gefühl, dass ihr meine Anwesenheit half, vor allem, dass sie miterleben durfte, wie mein Bauch immer mehr wuchs.

Leider hatte sie im vergangenen halben Jahr erheblich abgebaut und besonders viel abgenommen. Mittlerweile konnte sie nicht mal mehr laufen. Neal trug sie so ziemlich überall hin.

Vor vier Wochen dann, wurde ihr eine Sonde in den Magen gelegt, weil sie das Essen nicht mehr bei sich behalten konnte.

Wir wussten alle, was das zu bedeuten hatte.

Für mich war Marlies die stärkste Frau auf der Welt. Die Ärzte sprachen von einem Wunder.

In der Regel hielten Patienten mit der Diagnose Bauchspeicheldrüsenkrebs maximal acht Monate durch. Marlies lebte bereits seit fast zwei Jahren mit der Krankheit.

Manchmal kam es mir so vor, als wollte sie unbedingt noch den Tag erleben, an dem ihr Enkelsohn das Licht der Welt erblickte. Deswegen hoffte ich, morgen entlassen zu werden, damit wir unverzüglich zu ihr fahren konnten.

Diesen einen Wunsch wollte ich ihr nämlich unbedingt noch erfüllen. Sie hatte es verdient.

»Wie soll er nun heißen?«, holte Mad mich aus meinen Gedanken.

Lange hatten wir überlegt, konnten uns aber auf keinen Namen festlegen, weil es so viele schöne gab. Doch jetzt, wo ich unseren Jungen im Arm hielt, durchfuhr mich ein Geistesblitz.

»Was hältst du von Jace Maddox Booker?«, erkundigte ich mich.

»Der gefällt mir sehr gut«, meinte er und küsste mich abermals auf die Schläfe. »Er ist perfekt.«

Ja, das war er, weil der Name seines Vaters dabei war.

»Hallo Jace«, flüsterte ich und streichelte mit dem Daumen über die kleinen Finger meines Sohnes. »Hier sind deine Mommy und dein Daddy. Willkommen in unserer Familie. Wir lieben dich über alles und wir werden immer für dich da sein. Du bist das Beste, was uns jemals geschehen konnte.«

»Ihr
 seid das Beste, was mir
 geschehen konnte«, wisperte Maddox. »Ich liebe euch mehr als mein Leben.«

Darauf konnte ich nichts weiter sagen, weil mir schon wieder die Tränen in den Augen standen. Doch das spielte keine Rolle, daran hatte ich mich schon längst gewöhnt.

Hier lag ich nun, mit meiner eigenen kleinen Familie. Und ich schwor mir, sie auf ewig zu beschützen. Egal, was noch kommen sollte. Sie waren mein Leben … Mad und Jace waren mein … alles.
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»Er wird von Tag zu Tag schöner«, flüsterte Marlies und schaukelte ihren Enkelsohn stolz im Arm. Alleine schaffte sie es nicht mehr, aber Neal saß neben seiner Frau und hielt sie beide fest.

»Wie Mad damals, verändert auch Jace sich von Minute zu Minute«, murmelte Neal. »Unser Enkel ist einfach perfekt.«

Ich stand neben Maddox, der einen Arm um meine Schultern gelegt hatte. Wie auch ich, betrachtete er das Bild dreier wunderbarer Menschen. Ein Bild, was nicht mehr lange sein würde.

Vor sechs Tagen hatte ich Jace zur Welt gebracht und vor fünf war ich entlassen worden. Umgehend waren wir zu Marlies und Neal gefahren. Seither verbrachten wir jeden Tag bei ihnen, weil wir wollten, dass Marlies ihren Enkelsohn noch so oft wie möglich halten konnte.

»Mom«, sagte Maddox. Marlies schaute zu ihrem Sohn, in ihren Augen schimmerten Tränen. So, wie immer, wenn sie Jace hielt. »Es wird Zeit, aus den Jogginghosen zu steigen und ein Kleid anzuziehen.«

»Warum?«, fragte sie leise und mit müden Augen.

Mad fing zu zittern an, er litt unter den Gegebenheiten, versuchte sich aber, nichts anmerken zu lassen.

Mit meinen Fingern streichelte ich ihm über den Rücken, in der Hoffnung, ihn damit etwas beruhigen zu können. Es schien zu wirken.

»Weil du sicherlich nicht auf unserer Hochzeit im Hausanzug auftauchen möchtest, oder?«, konterte er. Er 
versuchte, sarkastisch zu klingen, doch die Traurigkeit war durchaus herauszuhören.

»Eure Hochzeit?«, hakte sie nach.

Sofort hob ich meinen Finger, an dem ein traumhafter Edelstein zu sehen war. »Es fiel mir sooo schwer, es dir zu verheimlichen«, begann ich direkt. »Aber wir mussten noch so viel vorbereiten. Am Tag von Jace’ Geburt hat dein Sohn mir einen Antrag gemacht und ich habe Ja gesagt.« Jetzt hatte nicht nur Marlies Tränen in den Augen, ich natürlich auch. Wie sollte es auch anders sein. »Wir wollten dich überraschen. Heute wollen wir uns trauen lassen, in eurem Garten. Die Gäste sind bereits eingetroffen. Nur die engsten, da wir ausschließlich mit der Familie feiern möchten. Also, was ist? Bist du dabei?«

»Das fragst du mich jetzt aber nicht wirklich, oder?« Plötzlich strahlten ihre Augen, als hätte sie neue Kraft geschöpft. Am liebsten wäre ich ihr weinend um den Hals gefallen, weil ich wusste, dass sie das nur für uns tat.

Eigentlich hätte sie im Krankenhaus sein müssen, doch nach der letzten Chemotherapie hatten die Ärzte das Gespräch mit Neal und Mad gesucht.

Sie konnten nichts mehr für sie tun.

Da Marlies nicht im Krankenhaus sterben wollte, berücksichtigte man ihren Wunsch und sie wurde nach Hause geschickt. Um ihr die letzten Tage so angenehm wie möglich zu gestalten, hatten wir eine private Krankenschwester für sie besorgt, die Neal hin und wieder mal etwas Arbeit abnahm. Vor allem, die für die Verabreichung des Morphiums zuständig war.

Ich konnte es kaum ertragen, meine zukünftige Schwiegermutter in diesem Zustand zu sehen, zu wissen, dass sie bald nicht mehr bei uns sein würde. Doch ich musste stark sein. Für Neal und für Mad … Für meine Familie.

So, wie es Marlies sich von mir wünschen würde.

Wenn es so weit war, musste ich ein Fels in der Brandung 
sein.

Eine Stunde später war der Priester im Hause Booker eingetroffen. Reed, seine Eltern, Barlow sowie Bryce und seine Eltern waren ebenfalls anwesend.

Während Marlies von Neal und der Pflegerin angekleidet wurde, war ich mit Barlow in einem der Gästezimmer verschwunden.

Zuvor hatte Mad seinem Freund Reed unseren kleinen Jungen überreicht, damit auch er sich umziehen konnte.

Was ich niemals gedacht hätte, war, wie gut Reed mit Kindern umgehen konnte. Auch nicht, wie gerne Jace bei Reed blieb. Schon von der ersten Sekunde an. Als hätte mein Junge seinen Patenonkel für sich gewählt. Das war wirklich ein Phänomen. Barlow entpuppte sich im Übrigen als wunderbare Tante. Sie tat alles für Jace und war ganz vernarrt in den kleinen Mann.

Aus diesem Grund hatte ich Mad gestern vorgeschlagen, Reed und Barlow als Paten zu berücksichtigen. Bessere konnte ich mir für unseren Sohn nicht vorstellen.

Mad war sofort damit einverstanden gewesen.

Keiner von beiden hatte eine Ahnung, wir hatten sie nämlich noch nicht gefragt. Damit wollten wir bis nach der Hochzeit warten.

Apropos Hochzeit.

Eigentlich wollten wir noch damit warten, vor den Traualtar zu treten, zumal ich erst vor wenigen Tagen aus der Klinik entlassen worden war.

Allerdings hatte ich Maddox vor Augen gehalten, dass es nicht mehr lange dauerte, bis Marlies uns verlassen würde. Natürlich war mir bewusst, dass Maddox darüber nicht sprechen wollte, nur hatte ich ihm keine andere Wahl gelassen.

Mir war wichtig, dass wenn sie ging, sie mit einem Lächeln 
im Gesicht einschlafen konnte. Wir waren glücklich und mehr wünschte sie sich nicht. Und weil wir sie liebten, wollten wir sie ebenfalls glücklich machen. Und zwar rundherum.

»Du siehst traumhaft schön aus, Briana?« Barlow stellte sich vor mich und betrachtete mich mit Tränen in den Augen.

»Wehe du heulst jetzt«, motzte ich los und strich mir mit dem Finger unter mein eigenes Lid. »Du weißt, wie nah ich im Moment am Wasser gebaut bin.«

»Sorry«, sagte sie und lachte. Dennoch tropfte eine Träne auf ihre Wange, woraufhin wir beide losprusteten.

Langsam drehte ich mich zum Spiegel und sah mich an. Ich hatte mich für ein schlichtes, schulterfreies cremefarbenes Babydoll-Kleid entschieden. Es ragte über meinen üppigen Busen und war unterhalb meiner Brust mit einem goldenen Band versehen. Der restliche Stoff floss weitreichend bis auf den Boden, hinten war das Kleid ein Stück länger, sodass es über den Boden glitt. Dazu hatte ich mir fünf Zentimeter hohe goldene Pumps besorgt, die perfekt zum Kleid passten.

Meine blonde Mähne hatte Barlow gekonnt zu einem edlen Dutt drapiert, in dem sie den Schleier mit einer Haarnadel befestigte.

Geschminkt hatte ich mich selbst in den Farben Beige und Gold.

Jetzt, wo ich mich eingehend betrachtete, kam es mir so vor, als sehe ich anders aus. Erwachsener, reifer.

»Hier.« In Barlows Handfläche lag eine goldene Kette. Für einen Moment betrachtete ich das wunderschöne Schmuckstück, die meine Freundin mir daraufhin auch schon um den Hals legte und im Nacken verschloss. »Etwas Neues«, meinte sie, als sie sich direkt vor mich stellte. Wortlos öffnete sie den Anhänger und zeigte mir den Inhalt.

Zum Vorschein kam ein kleines Bild von Jace, Mad und mir im Krankenbett auf der rechten Seite. Auf der anderen Seite befand sich eines von Maddox und mir, auf dem wir uns 
verliebt ansahen.

»Wie hast du das so schnell geschafft?«, erkundige ich mich.

»Honey, ich schaffe alles, wenn ich es nur will«, konterte sie, womit sie mich zum Lachen und gleichzeitig zum Schluchzen brachte.

»Das ist auch noch für dich.« Meine Freundin legte mir ein goldenes Armband um das Handgelenk, das einfach nur kostbar und edel aussah.

»Etwas Altes«, flüstere sie. »Es gehörte meiner Granny.«

»Barlow«, wisperte ich. Gleich würde ich wirklich einen Heulkrampf bekommen.

Daraufhin zeigte sie mir eine Haarnadel, die sie daraufhin in meine Frisur steckte, die golden schimmerte, als befänden sich Millionen winzige Diamanten darin.

»Etwas Geliehenes«, wisperte sie. »Sie gehörte meiner Mom.«

Jetzt hielt mich nichts mehr. Ich nahm meine beste Freundin … meine Seelenschwester in den Arm und drückte sie fest an mich.

»Ich danke dir.« Meine Stimme war nur noch ein Krächzen. »Ich danke dir von ganzem Herzen.«

»Ich habe dich lieb, Bri«, meinte sie schniefend. »Du hast nur das Beste verdient.«

»Ich habe dich auch lieb«, erwiderte ich und löste mich von ihr.

Plötzlich baumelte ein Strumpfband vor meinem Gesicht.

»Und etwas Blaues«, rief sie aus und kniete sich in ihrem braungoldenen bodenlangen Kleid vor mich.

Lachend raffte ich den Saum meines Kleides nach oben, um in die Öffnung des Bandes zu steigen, welches sie mir bis zum Oberschenkel hochzog. Anschließend erhob sie sich.

»Ich hoffe, ich habe nichts vergessen«, brummte sie. »Viel Vorlaufzeit als Trauzeugin hatte ich ja nun mal nicht.«

»Du bist die Beste«, sagte ich und meinte jedes Wort 
ehrlich. »Alles ist perfekt.«

»Bist du bereit?«, fragte sie mich und hielt mir die Hand entgegen.

»Absolut«, sprach ich entschlossen und ließ mich von meiner Freundin nach draußen führen.

»Möchtest du, Briana Cooper, den hier anwesenden Maddox Booker, zu deinem rechtmäßigen Ehemann nehmen?«, fragte der Priester, während Mad und ich uns einander zugewandt hatten. »Willst du ihn ehren und lieben, in guten wie auch in schlechten Zeiten, bis das der Tod euch scheidet? So antworte mit Ja!«

»Ja«, sagte ich klar, deutlich und laut. Nicht, dass noch Missverständnisse aufkamen.

»Möchtest du, Maddox Booker, die hier anwesende Briana Cooper, zu deiner rechtmäßigen Ehefrau nehmen?«, stellte der Geistliche nun Mad die gleichen Fragen. »Willst du sie ehren und lieben, in guten wie auch in schlechten Zeiten, bis das der Tod euch scheidet? So antworte mit Ja!«

»Ja«, schoss es unvermittelt aus ihm heraus.

»Die Trauringe bitte«, wandte er sich an Reed, der diese in seinem Besitz hatte und Maddox überreichte.

»Mit diesem Ring nehme ich dich zu meiner Frau.« Mad steckte mir das Schmuckteil an den Finger.

Sodann war ich an der Reihe.

»Mit diesem Ring nehme ich dich zu meinem Mann«, wiederholte ich seine Worte und steckte auch ihm den Ring an den Finger.

Wir hielten uns an den Händen und schauten uns in die Augen.

»Hiermit erkläre ich euch zu Mann und Frau«, vernahm ich nur noch aus weiter Ferne die Stimme des Priesters. »Du darfst deine Braut nun küssen.«

Und genau das tat Maddox.

Er legte seine Lippen auf meine und küsste mich beinahe um den Verstand.

Nach einer Weile, ich weiß nicht genau wie lange wir uns küssten, löste er sich von mir.

»Mrs. Booker«, flüsterte er mir zu.

»Mister Booker«, wisperte ich.

»Herzlichen Glückwunsch«, holte uns der Priester aus unserer kleinen Blase, dem wir uns zuwandten.

Nach und nach wurden wir auch von unseren Freunden, den Sykes und den Davenports in den Arm genommen.

Jace befand sich bei Neal auf dem Arm, der neben dem Rollstuhl seiner Frau stand und ihre Hand hielt.

Mein Blick wanderte zu Marlies, die mich mit tränenverschleiertem Gesicht betrachtete.

Sofort begab ich mich zu ihr, kniete mich hin und ließ mich von ihr in den Arm nehmen.

»Mein Kind, mein wunderbares Kind«, murmelte sie mir ins Ohr. »Ich liebe dich von ganzem Herzen. Ab sofort bis du eine Booker und das wirst du auch immer sein. In meinem Herzen hast du einen großen Platz eingenommen. Ich danke dir, dass du mir meine letzten Tage so wunderschön gestaltest. Wenn ich nicht mehr da bin, wirst du meinen Platz einnehmen und mich würdig vertreten. Aber dabei wirst du niemals alleine sein, mein Kind. Ich werde über euch alle wachen und dir im Geiste zur Seite stehen. Das verspreche ich dir.«

»Ich liebe dich, Marlies«, wisperte ich unter Tränen. »Du bist die Beste von uns allen.«

»Pass auf meinen Jungen auf, Liebes«, bat sie mich, als sie mich etwas von sich wegschob. »Er wird dich brauchen. Du musst stark für euch drei sein. Aber das bist du. Du bist eine Booker.«

»Ich bin eine Booker«, wiederholte ich ihre Worte schniefend. »Und du bist meine Mutter. Die einzige, die ich 
jemals hatte.«

Nun kullerten Marlies die Tränen über die Wangen, die ich mit meinen Fingern wegwischte und sie anlächelte.

Sodann erhob ich mich, um Maddox Platz zu machen, der sich ebenfalls vor seine Mutter kniete und sie in den Arm nahm. Auch ihm flüsterte sie etwas ins Ohr, was ich nicht verstand, was mich aber auch nichts anging.

Derweil begab ich mich zu Neal, den ich an mich drückte.

»Ich danke dir, mein Mädchen«, murmelte er und tupfte mir einen Kuss auf die Stirn. »Jetzt braucht sie nicht mehr zu kämpfen. Danke für alles, was du für sie getan hast.«

Ich nickte. »Danke für eure Liebe.«

»Die wirst du immer haben.« Abermals küsste er mich auf die Stirn, während ich meinem schlafenden Sohn einen Kuss auf die Wange gab. »Und jetzt geh zu deinem Mann.«

So, wie mein Schwiegervater es aussprach, spürte ich auch schon eine Hand, die meine umschloss.

Maddox zog mich an sich, führte mich auf die Tanzfläche. Umgehend setzte die Musik ein und er legte einen Arm um meine Hüften.

»Jetzt wirst du mich erst recht nicht mehr los«, sagte er und gab mir einen Kuss auf die Schläfe.

»Und du mich nicht«, bestätigte ich seine Äußerung und schaute nach oben, direkt in die wunderschönen Augen meines Mannes.

Hier waren wir nun.

Zwei Menschen, die erst befreundet waren, aber schnell herausfanden, dass sie sich begehrten und ohne an die Konsequenzen zu denken, ihrem Verlangen nachgaben.

Egal, wie holprig der Weg bis hierhin gewesen sein mochte, ich würde ihn immer wieder gehen, wenn das Ende, dasselbe war.

Maddox war mein Held … mein Freund … mein Liebhaber … und nun auch mein Ehemann.

Jace und er waren der Inhalt meines Daseins, das Elixier, welches ich brauchte, um zu atmen.

Endlich war ich angekommen … Endlich hatte ich das, wonach ich mich seit meiner Kindheit gesehnt hatte: Heimat, Familie, Glück und … Liebe!

Ende Teil 2
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Und das war nun die Geschichte rund um Maddox & Briana. Was soll ich sagen, Ladies? Maddox Booker ist mein erster Good Guy
 (Hahahaha). Und wisst ihr was? Er ist mir unglaublich ans Herz gewachsen. Es hat mir unwahrscheinlich viel Freude bereitet, die Geschichte von den beiden zu schreiben, dass ich eigentlich gar nicht mehr aufhören wollte.

Viele werden jetzt die Augen verdrehen und denken: Och, nicht schon wieder eine CEO Geschichte.

Sorry, meine Damen. ICH LIEBE CEO GESCHICHTEN! Mag sein, das sie ausgelutscht sind, auf dem Buchmarkt nur so überlaufen sind, aber ehrlich? Das ist mir egal. Ich stehe dazu und es lag mir unwahrscheinlich am Herzen, die LOVE Reihe zu schreiben, denn ich liebe die Protagonisten einfach. Jeden von ihnen.

Wer also keine Lust mehr auf CEO und Klischees hat, ist hier, glaube ich, etwas fehl am Platz. Ich liebe euch trotzdem.

Aber ich weiß, dass ganz viele von euch, zwischendurch auch mal etwas fürs Herz brauchen. Ich jedenfalls benötige das von Zeit zu Zeit. In Teil 2 gibt es zwar keinen Ritt in den Sonnenuntergang, dafür andere schöne Dinge, aber auch traurige. Das Leben ist ja nun mal nicht ständig rosarot. Das wissen wir alle.

Die Zeit, die wir alle schon seit Monaten durchmachen 
müssen ist hart, deswegen ist ein wenig Liebe, Kitsch und Klischees auch nicht verkehrt. Zumindest ist das meine Meinung.

Auf diesem Wege möchte ich meiner Lektorin und Korrektorin Thalea danken. Die Arbeit mit dir hat mir sehr viel Spaß gemacht. Auf weitere gemeinsame Projekte.

Auch meinen Testlesern und Bloggern: Danke für euer Feedback. Dass euch Love accidental
 dermaßen gut gefallen, die Geschichte euch sogar zum Weinen gebracht hat, machte ich tatsächlich sprachlos. Ihr hättet mich nicht glücklicher machen können. Ihr seid einfach spitze und ich bin froh, jeden einzelnen von euch zu haben. Wir sind ein tolles Team.

Es gibt noch ganz vielen Menschen, denen ich danken möchte, nicht alle kann ich erwähnen. Das würde den Rahmen sprengen.

Wem ich aber unbedingt noch danken möchte, sind die Menschen, die mir bei meiner Recherche bezüglich dieser heimtückischen Krankheit beiseite, mir Rede und Antwort gestanden haben. Ich ziehe vor jeden von euch meinen Hut! Ihr seid in meinem Herzen.

Zum Schluss möchte ich euch da draußen danken: Meinen wundervollen Lesern. Es ist für mich immer wieder erstaunlich, mit wie viel Leidenschaft ihr mir Nachrichten schreibt. Ich lese sie alle, wenn auch nicht sofort. Leider fehlt mir dazu hin und wieder die Zeit. Nicht böse sein, die Antworten kommen. Nur etwas später.

Ich habe so viele Nachrichten in den letzten Wochen erhalten, dass ich ganz aus dem Häuschen war, noch immer bin. Ihr lest meine Bücher mit so viel Liebe und Inbrunst, dass es mich immer und immer wieder aufs Neue rührt.

Ich sag euch eines: Ohne euch wäre alles doof. Jede und jeder einzelne von euch, ist in meinem Herzen und ich bin so unendlich dankbar, dass es euch gibt.

Fühlt euch fest gedrückt.

Eure Kimmy
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Ihr wollt mehr über meine Bücher erfahren? Hin und wieder eine Leseprobe erhalten? Als Erste über neue Projekte informiert werden? Und dann noch regelmäßig die Chance erhalten, ein Goodiepack zu gewinnen ODER auch mal ein signiertes Buch? Dann meldet euch unter https://www.kimmyreeve.com/newsletter
 für meinen Newsletter an.
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Kimmy Reeve schreibt erotisch-düstere Geschichten. Schon als Kind begeisterte sie ihr Umfeld mit ausschweifender Fantasie. Damals war nur ihre Familie beeindruckt, seit einigen Jahren begeistert die Jüngste von vier Schwestern nun ihre stetig wachsende Leserschaft mit romantischen Thrillern, die sinnlich und spannend unter die Haut gehen.

Im Mai 2015 erschien ihr Debütroman Back to Life – Verloren
 und stürmte direkt die Charts. Der Erfolg bestärkte die mittlerweile erfolgreiche Autorin in ihrem Entschluss, die berufliche Laufbahn in Rechtswissenschaften, Personalmanagement und Marketing an den berühmten Nagel zu hängen und das zu machen, was sie liebt: schreiben. Bereits im Juli 2015 erschien Teil 2 der Reihe »Back to Life«, der ebenfalls so erfolgreich war wie der erste.

Seither berührt Kimmy Reeve ihre Leser*Innen mit dunkler Leidenschaft.
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Weitere Bücher von Kimmy Reeve







Back to Life – Verloren

Back to Life – Gefunden

Back to Life – Gerettet

Back to Life – Befreit

Back to Life – Geliebt

Back to Life – Gebunden

Back to Life 6.1 - Erfüllt

Dark Souls – Verfallen

Dark Souls – Entfesselt

Dark Souls – Berührt

Dark Souls – Ersehnt

Dark Souls - Erlöst

Demons Hell MC – Devil

Demons Hell MC - Steel

Highschool Reunion – Liebe auf den zweiten Blick (Kurzgeschichte)

Moments of Destiny – Begehren

(Gemeinschaftsprojekt mit Louisa Beele)

Cinderella – San Francisco Love Story & Christmas Love Story

(Gemeinschaftsprojekt mit Allie Kinsley)

The Black Tower – Gefährliche Sehnsucht & Erfüllte Sehnsucht

Single Bells – Ein Boss zum Verlieben (Band 1 der Single Bells Reihe)

Love unpredictable (Band 1 der Love Reihe)
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